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Erstes Kapitel 



Worinne derAuior Nadmd^t von seiner Familie und Geh$rt 
gibt 

Man hat zwar mehrere Beispiele, daß die Geburt bedeu» 

tender Männer, die das Schicksal zu einer außer dem ge- 
wöhnlichen Geleise menschlicher Vorfälle liegenden Lauf- 
bahn aushob» mit ungewöhnlichen Umständen begleitet 
war; sonderbar aber ist es, daß Mutter Natur mit mir, als 
einem Meugerssohne und nunmehrigen löblichen Fußfut- 
teralmachermeister, eine kleine Ausnahme machen und 
meine Geburt auszeichnen wollen. Wäre ich nicht gewohnt, 
jedes Ereignis just so zu nehmen, wie es sich begibt, ohne 
nachzugrübeln, warum es sich eben so und nicht anders zu- 
getragen habe, so würde dieser Umstand meiner Meister- 
schaft oft Gel^nheit zum Nachdenken gegeben haben. 

Der 25. Januar 1747 war es, ah welchem ich hier tn Go- 
tha die Welt, den Schauplatz menschlicher Torheit, das er- 
ste Mal erblickte und meuien Ekern, ansua der Freude, 
einen großen, doch nur vorübergehenden Schrecken ver- 
ursachte. Die Wehemutter hatte nämlich nicht sobald un^ 
trüghche Merkmale meines Daseins, als sie eine unge- 
wöhnliche Furcht blicken ließ, welche die Anwesenden aus 
einer unrichtigen Lage oder andern widrigen Umständen 
herleiteten. Aber kaum war ich wttrklichda, als sie in größ- 
te r Eile mit mir davon und zu meinem abwesenden Vater 
lief, den sie mit anscheinender Verwirrung bat, meiner 
Mutter auf eine sowenig auffallende Art, als er zu tun ver- 
möchte, beizubringen, daß sie eine Mißgeburt, aus der 
man vorläufig gar mchu machen könne, zur Welt gebracht 
habe* 
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Nach dieser abgestatteten Relation wurde ich von der 
ganzen Nachbar- und Hausgenossenschaft in nähere Be- 
trachtung gezogen, und siehe da! nichts als ein fingerlan- 
ges schwarzgekraustes Haar, mit dem ich von dem Scheitel 
bis zur großen Fußzehe bedeckt war» hatte meine mensch- 
liche Gestalt anfilnglich veiborgen und diesen ganzen 
Lärm verursacht. Nun zerstreuten sich die anwesenden 
weiblichen Geschöpfe; die einen» um mit ihren Männern 
zu untersuchen, was ein solches rauches Phänomen am 
Horizonte der Metzgerschaft bedeuten und welche Verän- 
derung derselben bevorstehen möchte; und die andern» um 
dieses Familiengeheimnis den öffentlichen Stadtneuigkei- 
ten so geschwind als möglich einzuverleiben und durch 
Zusätze interessant zu machen: ja» etliche wollten unter 
meinen Locken sehr deutliche Behemothszüge entdeckt 
haben. Ohngeachtet ich nun» trotz meines mehr als esau- 
mäßigen Ansehens» mit einem regelmäßigen Gliederbau 
begabt war, mithin unstreitig zu den zweibeinigen Ge- 
schöpfen unserer Art gehörte, so wollte man mir doch kein 
gewöhnhches Bad der Wiedergeburt angedeihen lassen» 
sondern ich mußte mich mit einer sogenannten Nottaufe 
im Hause begnügen. Da mir nun bis jetzt niemand die 
Menschheit streitig gemacht hat» «o muß ich meine Gleich- 
gültigkeit bekennen, daß ich mich niemals darum beküm- 
mert habe» ob besagte Wiedergeburt gültig war oder ob ich 
eine zweite erhielte. Doch letzteres ist wohl» ohne eine ge- 
wisse Sekte in Anschlag zu bringen, nicht wahrscheinlich; 
denn da, löblicher Gewohnheit nach» die Taufe, so wie die 
meisten heiligen Handlungen» mit sehr unheiliger» aber 
klingender Münze bezahlt wird, so hätte entweder mein 
Vater doppelte Gebühren entrichten oder der Herr Pfarrer 
einen hdMn Geist S Gou sei bei uns! umsonst austreiben 

1 Nämlich im Jahr 1747, wo bei uns noch jedes liebe unschuldige Ge- 
schöpf von einem Geiste aus der Unterwelt begleitet wurde, die so harcnftk- 
kig waren, daß sje nur der Machupruch eines berufenen Dieners des Worts 
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mflssen, welches doch viele der damaligen Herren nicht zu 
tun pflegten» solange sich, außer der Stubentür, noch etwas 
Bewegliches im Zimmer vorfand, durch dessen Veräuße- 
rung sie für ihre große Mühwaltung entschädigt werden 
konnten. 

Außer gedachter droUichten Erscheinung trug sich bei 

meiner Geburt, wie leicht zu erachten, nicht das geringste 
Merkwürdige zu. Denn jedermann weiß, daß man sich 
nicht die Mühe gibt, für die sich guter Hoffnung befin- 
dende Bürgersfrau eine besondere Gebetsformel aufzuset- 
zen; und doch, Dank sei's der Vorsicht! lelirt die tägliche 
Erfahrung, daß sie ihrer Bürden ebenso leicht oder 
schmerzhaft entbunden werden, als wenn es geschehen 
wäre. Ebensowenig läßt man dem kleinen Ankömmling zu 
Ehren weder Wem rinnen noch Freudenfeuer anzünden. 
Im Gegenteil sind manche Eltern schon froh, wenn sie ein 
paar Gevattern ausfindig gemacht, das Geld für die Tauf- 
gebühren erschwungen, welches einige ihren Kindern an 
den Nahrungsmitteln wieder abzwacken müssen, und 
wenn sie der Wöchnerin eine kärgUche Wochenverpfle- 
gung angeschafft haben. Alles dieses vorausgesetzt, würde 
ich kein Wort mehr von der Geburt meines elenden Indivi- 
duums noch von meinen Eltern gedacht haben; allein ich 
hatte das Glück, eine Mutter zu haben, welche in allem Be- 
tracht und in der vollen Bedeutung des Worts diesen süßen 
Namen verdiente; und ich schäme mich nicht, es zu ge- 
stehen, daß ich jetzt noch, wenn ich an sie denke, ihr oh 
eine Träne der Dankbarkeit widme. Man denke sich eine, 
außer ihrer Hände Arbeit, von allen Hülfsquellen ent- 
blößte, sich selbst überlassene Witwe, mit drei unerzoge- 
nen Kindern, die, ohne einen Taler Geld im Vermögen zu 
haben, ihre Kinder selbst, ohne jemanden beschwerUch zu 
fallen, erzog und ihnen unter diesen Umständen doch eine 

XU vencfaeuchen vennochte. Wohl uns, dafi sie sieb jetzt hiensulaiide in 
ihiem AScte so nihig verhahen. 
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Erziehung zu geben wußte, deren sich wohlhabende Bür- 
gerskinder nicht zu schämen haben; so hat man eine treue 
Schilderung dieser guten Frau. Und wollte Gott! ich hätte 
sie nach meiner neunzehnjährigen Abwesenheit noch beim 
Leben angetroffen, ich würde mich gewiß bestrebt haben» 
allen ihren Wünschen, die ohnedem sehr eingeschränkt 
waren, zuvorzukommen. Doch sie surb 1776, als ich eben 
zu Schuppaneck selbst sehr krank damiederlag und die 
kindliche Pflicht, einer geliebten Mutter die Augen zu- 
zudrücken, nicht erfüllen konnte. Ihr Ende entsprach völ- 
lig ihrem geführten Lebenswandel, sie verschied ruhig 
und äußerte über nichts als meine Abwesenheit, weil ihr 
mein Aufenthalt unbekannt war, einige Besorgnisse. Hier 
möchte wohl jemand fragen, warum ich soviel Wesens von 
einer Frau mache, die ganz unbekannt lebte, welche auch 
wahrscheinlich so ganz unbekannt gestorben sein würde, 
wenn nicht durch die Verkupferung ihres unbedeutenden 
Nachlasses manche Hände hätten versilbert werden müs- 
sen, die man bei einer Beerdigung sehr wohl entbehren 
könnte. Aliein, mußte sie etwa eine Dame sein, um den Na- 
men einer guten Mutter zu verdienen? findet man nicht 
ebensowohl Adel in niedem als Pöbel in höhem Ständen? 
und was mehr als alles dieses ist, war sie nicht meine Mut- 
ter? Von meinem Vater weiß ich nichts mehr zu sagen, als 
daß ich nicht so glücklich war, ihn zu kennen; daß er seine 
durch übel angewandte Güte und durch die Vernachlässi- 
gung seines Vormundes in Unordnung geratene Finanz- 
angelegenheiten unter der Regierung Myner Heeren in 
Indien wiederherstellen wollte, nach einem achtjährigen 
Aufenthalte daselbst auf der Insel Ceylon starb und ein 
schönes Vermögen hinterließ, welches durch Ränke und 
Betrug in fremde Hände gespielt wurde, so daß am Ende 
meine Mutter von einem hiesigen braven Mannet der eine 

I Um mir große Kosten und der noch lebenden Familie Unannehmlich- 

keilen zu ersparen, habe ich nichi allem den Namen verschwiegen, son- 
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beträchtliche Summe für ihre Rechnung in Amsterdam in 
ordinären holländischen Dukaten ausgezahlt erhalten, 
nicht mehr als 125 Gulden in sächsischen guten blechernen 
1/3- Stücken erhielt. — Meine Schwester, als das jüngste mei- 
ner Geschwister, starb in ihrem neunten Jahre, und mein 
Bruder, der älteste unter uns, erlernte die Gärtnerei, wurde 
in der Folge Hofgärtner bei Seiner Durchlaucht dem 
Herrn Herzog von Bevern, wo er sich noch in gutem 
Wohlsein befindet. 



Zweites Kapitel 

Der Andreastag 

Was nun meine Wenigkeit anbetrifft, so war ich kaum 
herangewachsen, als ich mich ganz dem Studieiren widmen 
wollte; allein die Vermögensumstände meiner MutLcr und 
der Mangel eines Freundes, der mir die Kanäle hätte zei- 
gen können, die der unbegüterten Jugend offenstehen, 
ihre Laufbahn auf hiesigem, mit vielen Wohltaten und Be- 
nefizien versehenem Gymnasium mit wenigen Kosten zu 
endigen, waren die unüberstehlichen Hindemisse, so mich 
nötigten, eine andere Lebensart zu wählen. Anfänglich 
wollte ich Kaufmann, dann Buchdrucker, hierauf Barbier 
und sodann ein Drechsler werden; allein kaum hatte ich 
einen Entschluß gefaßt, als er auch wieder scheiterte, weil 
ich im Grunde zu nichts als bei der Schule zu bleiben Lust 
hatte. Ob ich die zum Studieren erforderlichen Fähigkei- 
ten besaß, diese Frage möchte ich eben nicht bejahen. Da 
ich aber außer einer Schule und also ohne Anleitung das 
große und kleine Einmaleins lernte, auch begriff, dafi il, la 
und lo italienische bestimmte und de und ä französische 

dem auch (den Rechten meines Bruders unbeschadet) auf die ecwanigen 
Ansprüche freiwillig Verzicht geun. 
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unbestimmte Artikel sindi so i$t es doch wenigstens wahr- 
scheinlichy daß ich auch das Wie und Warum von einigen 

andern Dingen gefaßt haben würde, wenn ich den Wissen- 
schaften hätte obUegen dürfen. Genug» ich hatte geraume 
Zeit in dieser Unschiüssigkeit hingebracht, als ich zufälli- 
gerweise einen Schulfreund antraf, der eben im Begriff 
war» sich als Schuhmacherlehrbursche einschreiben zu las- 
sen. Es war eben der heilige Andreasug, und ich weiß 
nicht, aus weichem Handwerkseigensinn damals bei Leib 
und Leben kein Schuhmacherlehrbursche an einem andern 
als dem Andreastage einregistriert werden durfte, wenn ein 
löbliches Handwerk nicht etwa zur Absicht hatte» von den 
Immatrikuladonsgebühren den Brauherm des ersten Wei- 
zenbiers, welches zu selbiger Zeit eben auf den Andreastag 
das erste Mal zu haben war» in Nahrung zu setzen. Ge- 
dachter Freund wußte mir meine Unschlüssigkeit» mich zu 
etwas zu bequemen, so lebhaft vorzustellen und machte 
mir so reizende Schilderungen von dieser Profession, daß 
ich» um meine Glückseligkeit nicht bis auf einen andern 
Andreastag zu verschieben, mich stehendes Fußes ent- 
schloß» auch ein Schuhmacher zu werden; und da es nicht 
schwerhielt» für dreißig Taler einen Meister zu finden» der 
mich im Schuh- und Pantoffelmachen unterrichtete, so 
hatte ich noch denselben Tag das Vergnügen» em Schuh- 
macheriehrbursche zu sein. Diese seltsame Grille» die 
Schuhmacheriehrjungen nicht eher und nicht später als an 
einem Andreastage einzuweihen, trug also wohl das meiste 
dazu bei» daß ich diese Profession erlernte; denn ich bin 
überzeugt, hätte ich mir nur einige Tage Bedenkzeit neh- 
men können, so würde dieser Entschluß das Schicksal der 
übrigen gehabt haben» und das um soviel mehr» da ich nie 
die geringste Anlage zu einer meiner Gesundheit gar nicht 
angemessenen sitzenden Lebensart hatte. Ich erlernte also 
diese gewiß sehr nützliche Profession» und da gewöhnlich 
zu einem guten Schuhmacher ein sehr mittelmäßiger Kopf 
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hinreicht und das jtm mein Fall ist, so getraue ich mir zu 
sagen, daß ich sie gut erlernte, wovon ich jeden, der daran 
zweifeln sollte, durch gute Beschuhung seiner Füße über- 
zeugen kann» und ich habe oft gewünscht und wünsche es 
noch, daß meine kqrperiichen Eigenschaften ihrer Nutz- 
barkeit entsprechen möchten. 

Von meinen Lehrjahren könnte ich gewiß ein artiges Ge- 
mälde entwerfen, welches sogar von einigem Nutzen sein 
könnte, wenn ich es nicht aus Lokalursachen vermeiden 
müßte; ich sage also nur so viel, daß mir ein halbes Jahr 
Lehrzeit geschenl^t wurde, ohne daß ich selbst recht weiß, 
ob ich das Handwerk zu geschwind erlernte oder ob der 
Lehrmeister sich des schweren Geschäftes, mich länger 
darin zu unterrichten, gerne entledigen wollte. Doch 
schien ein dritter Umstand die vorhergehenden aufzuwie- 
gen. 

* 

Drittes Kapitel 

Die Lindenhäume in Möllen 

Kaum hatte ich die Ehre, zum Gesellen promoviert zu 
werden, so entstand auch der Wunsch in mir, zu sehen, ob 
nicht etwa jenseit des Berges auch Kern wachsen möchte; 
sobald daher mein Gepäcke, welches, außer einem grünen 
' Röckchen, noch in einem blauen Rock nebst verhältnismä- 
ßiger Wäsche bestand, in Ordnung war, trat ich meine 
Wanderschaft mit einer in zwanzig Gulden Konventions- 
geld bestehenden Kasse, die vor dem Tore durch eine gute 
Freundin noch mit einem Laubtaler vermehrt wurde, im 
Namen des heiligen Ciispinus an. Meine erste Reise ging 
nach Rudolsudt, wo meine Tante, die Frau Obergärtnerin 
Gallenius, so gefällig gewesen war, mich mit einem soge- 
nannten Verschreiben an ihren Hausschuhmacher zu ver- 
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sehen. Erfurt war also der erste Ort, den ich außer meiner 
Geburtssudt zu Gesichte bekam und wo ich das erste Mal 
übernachtete. Unter den vielen auf Arbeit wartenden Ge- 
sellen waren einige, die nebst den zwei Kleidern, die ich 
hatte, auch ein doppeltes Reisegeld vermuteten, und diese 
setzten meiner Kasse dermaßen zu, daß solche noch den- 
selben Abend bis auf die Hälfte zusammenschmolz; hierzu 
kam noch, daß einer die Schwachheit eines Neulings zu 
benutzen wußte und mir einen Degen, den ich nötig zu ha- 
ben glaubte, um zwölf Gulden verkaufte. Den folgenden 
Tag kam ich, nebst meinem Degen, an dem man noch 
einige Merkmale der Versilberung wahrnehmen konnte, 
frühe nach Remda und hätte noch sehr leicht bis Rudol- 
stadt kommen können; allein im Wirtshause hnd ich alles 
in Bewegung und im Tanze begriffen; ich ging also auf den 
Tanzboden, um dieses Vergnügen mit anzusehen. Hier 
war einer von diesen Herren so gefällig, mir seine Dulzi- 
nea, welches ein recht artiges rundes Mädchen war, zum 
Tanze anzutragen. Es ist wahr, die Blödigkeit gegen das 
schöne Geschlecht (welche sich doch nach einem sechsjäh- 
rigen Aufenthalte in Italien in etwas gelegt hat) und noch 
mehr meine geschwächte Geldkasse setzte mich nicht we- 
nig in Verlegenheit, doch war ich nicht so unempfindlich, 
den Antrag auszuschlagen. Ich faßte das Mädchen beim 
Arm und hüpfte einigemal mit ihr um den in der Mitte des 
Tanzsaals befindUchen Pfeiler herum. Sei es nun, dafi 
meine Schuhe nicht das gehörige Gewicht hatten und bei 
dem Konzert, das sie während dem Tanze mit den Füßen 
gaben, eine Dissonanz verursachten oder daß ich mich 
sonst etwas links benahm; genug, es schien mir, als ob dem 
Mädchen nichts an mir gelegen wäre^ ich führte sie also 
ihrem Amanten wieder zu, machte meine Verbeugung, 
warf einige Groschen in den großen Baß und verheß den 
Tanzboden. Des andern Tages, da ich meine Zeche be- 
zahlt hatte, setzte ich meine Reise nach Rudolstadt fort. 
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Unterwegs ttberziüilte ich meine Barschaft und fand ohne 

sonderliche Mühe, daß sie noch in neun Gulden bestand. 
Hier war also nötig, zu überlegen, wie dieser Defekt am 
leichtesten zu heben sei, und die Vermahnung, sich auf der 
Reise mit nichts Überflüssigem zu beschweren, tat mir 
hier vortreffliche Dienste. Ich beschloß also, die Last mei- 
nes Reisebündeb durch die Veräußerung meines blauen 
Überrocks zu vermindern, worzu mir der Wirt des letzten 
Dorfes gegen eine kleine Erkenntlichkeit behülflich war. 
Er ging in das Dorf, und in weniger als einer Viertelstunde 
kam er mit der erfreulichen Nachricht wieder, daß ihn der 
Herr Schuhneister des Orts an sich handeln wollte. Ich ver- 
ließ mich auf seine Ehrlichkeit, gab ihm den Rock, und 
nach einer halben Stunde hatte ich drei Taler dafür, ohne 
die Ehre zu haben, den Herrn Schulmeister persönlich zu 
sprechen; und mit solchem Zuwachse versehen, erreidite 
ich Rudolstadt. In dieser gewiß recht artigen Sudt, welche 
bekanntlich die Residenz des Fürsten von Schwarzburg- 
Rudolsudt ist und in einem reizenden Tale, durch welches 
sich die Saale schlängelt, so wie die Residenz des Fürsten 
auf einem Berge liegt, von welchem man eine bezaubernde 
Aussicht über eine recht romantisch schöne Gegend ge- 
nießt, brachte ich ein ganzes Jahr sehr vergnügt zu. Doch 
ich will meine Leser mit den alltäglichen Auftritten eines 
Schuhmachergesellen nicht belästigen. In der Tat wüßte 
ich auch nichts Merkwürdiges zu erzählen, es müßte dann 
sein, daß ich daselbst, außer meiner Tante, von vielen an- 
gesehenen Personen mit ausgezeichneter Höflichkeit be- 
handelt wurde, wofür ich, von Dankbarkeit durchdrun- 
gen, heute noch den verbindlichsten Dank abstatte. Nach 
Verlauf eines Jahres setzte ich, durch die Güte meiner 
Tante mit allem Nötigen versehen, meine Reise über Er- 
furt, Nordhausen, Wemingeroda und Wolfenbttttel nach 
Braunschweig fort. Nach meiner Ankunft daselbst be- 
suchte ich sogleich meinen Bruder, welcher zur selbigen 
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Zeit bei Ihro Durchlaucht der Prinzessin von Bevern und 
Äbtissin von Steterburg Gärtner war; dieser empfing mich 
mit brüderlicher Zärtüdikeit, äußerte grofies Verlangen, 
mich einige Zeit bei sich zu behalten; und als die Prinzessin 
zufälligerweise meine Anliunft erfuhr, so hatte ich das 
Glück, ihr vorgestellt zu werden^ wo ich nicht allein von 
ihr beschenkt wurde, sondern sie ließ sich auch soweit 
herab, nwc emen ihrer Bedienten mitzugeben, der mich 
nach Braunschweig zu ihrem Hofschuhmacher in Arbeit 
bringen mußte. Bei diesem Manne, der, wo ich nicht irre, 
Bischoff oder gar Papst hieß, hatte ich es so gut» als es nur 
immer ein Schuhmachergeselle verlangen kann» wozu firei- 
lich die seltene Rekommendation einer Prinzessin das mei- 
ste beigetragen haben mochte. In dieser schönen und gro- 
ßen Sudt» wo ich alles, ja noch mehr hatte, als ich 
brauchte, würde ich mich wahrscheinlich länger als sechs 
Wochen aufgehalten haben, wenn nicht ein durch Zufall 
nach Lübeck gekommenes Mädchen, das ich sehr gut 
kannte, meine Neugierde gereizt hätte, die Königin der 
Hansestädte zu sehen. Nachdem ich also von meinem Bru- 
der Abschied genommen, der mich sehr ungern von sich 
ließ, dennoch aber mit mehr als hinreichendem Reisegelde 
versah, ging ich über Beina, Hannover, Celle, Harburg 
und Hamburg nach Lübeck. Da ich meinen Weg über 
Möllen nahm, wo der berufene Eulenspiegel begraben 
liegt, so will ich denjenigen von meinen Lesern, welche 
etwa eine nähere Nachricht von seinen Reichsinsignien zu 
haben wünschen, geflissendich damit dienen. Bei meiner 
Ankunft daselbst war der damalige Kirchner, dessen Ge- 

Schäfte gewöhnlich ist, den Cicerone zu machen, abwe- 
send, also vertrat seine hübsche Frau, weiches mir noch lie- 
ber war, seine Stelle, welche, nachdem ich ihr vier Schil- 
linge gezahlt hatte, mir die Kirche öffnete, wo ich in einem 
ohnweit dem Altar befindlichen Schrank folgende Selten- 
heiten zu sehen das Glück hatte, als 
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1. ein von Eisendraht geflochtenes Diadem. 

2. Einen Degen mit einem grofien stählernen Ge^. 

3. Einen großen Sporn von eben der Art, dessen Stem- 
iein die Größe eines großen Talers haben mochte. 
Weldies alles vom besten Eisen zu sein schien. 

4. Eine hölzerne, mit einer sehr kleinen Öffnung und 
hölzernen Reifen veneliene Kanne, deren sich seine 
Herrlichkeit zum Trinken bedient haben sollen. 

5. Sein Bildnis, nebst demjenigen seiner Frau Mutter, 
welche beide, in Lebensgröße in Stein ausgehauen, 
aber nicht in der Kirche selbst, sondern außer dersel- 
ben an der Kirchmauer angelehnt sind. Außer diesen 
höchst interessanten Merkwürdigkeiten sähe ich die 
auf dem Kirchhofe befindlichen Linden mit so viel 
Namen beschnitzelt und mit so viel Nägeln aller Art 
garniert, daß ich keinen Raum mehr zu meinem St. 
fand, den ich einzugraben willens war; es könnte aber 
auch sein, daß ich mir nicht Mühe genug gegeben 
habe, einen ausfindig zu machen. 

Anfänglich wußte ich wQrklich nicht recht, warum ich 
eine so gute Lebensart, als ich zu Braunschweig und Steter- 
burg genoß, verUeß, t)b es dem gedachten Mädchen oder 
der Stadt Lübeck wegen geschähe; allein, kaum war ich 
daselbst angekommen, als ich es sogleich erriet; denn da 
ich das mehrgedachte Mädchen nicht antraf, so setzte ich 
meinen Weg weiter fort; und da meine Reiseschatulle mit 
mehr als zwanzig Gulden Konventionsgeld versehen war, 
so verließ ich Lübeck, ohne von der Güte des bekannten 

4 

Mädchens (weiche ein Spital in Lübeck erbauen ließ, wo 
jeder Reisende einige Tage mit Speise und Trank unent- 
geltlich bewirtet wird) Gebrauch zu machen, und kam 
über Wismar, Rostock und Trebsees in Stralsund an. 
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Viertes Kapitel 

Die Frau Doktorin 

Hier ließ ich mich, seitdem ich Braunschweig verlassen 
erste Mal nach Handwerksbrauch in Arbeit brin- 
gen. Als ich in die Stube des mir angewiesenen Meisters 
trat, traf ich seine Frau und einen sechsjährigen Knaben» auf 
dem Bette liegend» in einem starken Fieberparoxysmus an. 
Würkte der so unerwartete Anblick so sehr auf mich oder 
trug die nasse Witterung, der ich einige Tage hintereinan* 
der auf der Reise ausgesetzt gewesen war, etwas dazu bei, 
genug, ich wurde den kommenden Tag von einem ähnli- 
chen Fieber befallen, welches sehr bald in ein hartnäckiges 
dreitägiges ausartete und mich erst nach zehn Monaten 
wieder verließ. Nun hätte ich mich zwar der dort so wie in 
mehrem andern Orten bestehenden guten Einrichtung der 
Schuhmachergesellen, ihre Kranken zu einem ihrer Mei- 
ster, den sie den Krankenvater nennen, zu tun, bei wel- 
chem sie bis zu ihrer Genesung, auf Kosten ihrer Mitgesel- 
len, ganz gut verpflegt werden, bedienen können; da mir 
abesdie Hausfrau, weiche sich vielleicht einbildete, die un- 
schuldige Ursache meiner Krankheit zu sein, vorschlug, 
mich, bis zu meiner Genesung, ihres Hauses zu bedienen, 
so nahm ich dieses Anerbieten mit vielem Danke an, und 
ohnerachtet ich in der Zwischenzeit meines Hebers wenig 
verrichten konnte, so pflegte mich diese Frau doch recht 
mütterlich; und sollte daher ein Exemplar dieses Büchel« 
chens bis nach Pommern verschlagen werden, woran ich 
jedoch zu zweifeln Ursache habe, so nehme sie nochmals 
den Dank an, den ich ihr bei meiner Abreise nach der Insel 
Rügen absuttete. Doch so gefällig diese Frau gegen mich 
war, so wenig Nachsicht hatte ich von ihrem Manne zu 
heilen; denn da ich mich anfängUch nicht an ihre Kost ge- 
wöhnen konnte und der Mann immer antwortete: »Dat es 
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Husmanns-Kost", wenn ich etwas begehrte, was nicht auf 
seinem Kochzettel stand, so mußte die Frau jede Abwesen- 
heit des Grobians benutzen, um mir eine Suppe oder ein 
anderes dienliches Essen zuzubereiten. Zum Beweise, daß 
wirklich einige pommersche Gerichte nicht viel Einladen- 
des für einen Fieberpatienten haben, will ich einige, so gut 
sie mir bekannt sind, hier anführen. Eine sehr gewöhnUche 
Speise bei ihnen ist die sogenannte Mehlgrütt; dieses ist 
nichts anders als ein von geschrotetem Kommehl in Was- 
ser und Salz gekochter dicker Brei, welchen sie auf folgende 
Art aufzutischen pflegen. Sie nehmen einen Löffel voll aus 
der Mitte der Schüssel heraus, legen ein Stück Butter hin- 
ein, welches sehr bald darin schmilzt, auf jeder Seite des 
Tisches steht eine Schale, worinne in der einen süße Milch, 
in der andern aber mit Sirup versüßtes Bier ist. Nun nimmt 
man einen Löffel voll von dieser Mehlgrütt, und es wird 
der Willkür der tafelnden Personen überlassen, ihn in das 
mit Butter angefüllte Loch oder in eine der beiden Schüs- 
seln zu uuchen; da der Brei sehr heiß, die Milch und das 
Bier aber kalt aufgetragen wird, so kann man sich den Ge- 
schmack leicht denken. Ein anderes, weniger geschmack- 
loses Essen, welches aber auch als ein Sonnugsgericht an- 
gesehen wird, ist dieses: Sie kochen Klöße, frischen Aal, 
Rosinen, Kartoffeln, Reis, gelbe Rüben und gewelkte 
Zwetschgen auf einmal in einem Topfe, und dieses Essen 
hat, wenngleich nicht viel Anlockendes, doch das Gute, 
daß unter so vielen Speisegattungen doch mehrenteils eme 
ist, die einem behagen kann. 

Ich komme zu meinem Fieber zurück, welches sich so 
regelmäßig einstellte, daß ich beinahe jeden Paroxysmus 
auf die Minute wußte, denn es kam allemal Punkt zwei 
Uhr, deswegen legte ich mich jederzeit eine halbe Stunde 
vorher ins Bette, versah mich erst mit einer fünf Maß hal- 
tenden Kanne voll Hausbier, die ich allemal während dem 
Fieber ausleerte. Die größte Beschwerde verursachte mir 
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die Kälte, die ich leiden mußte; denn da es Winter war, so 

mußte ich jedesmal, wenn ich trinken wollte, erst das ange- 
setzte Eis mit einem bei mir habenden Hammer zerschla- 
gen, und gemeiniglich verzehrte ich solches alsdann mit 
großem Appetit, wenn das flüssige Bier ausgegangen war. 
In diesen zehn Fiebermonaten brauchte ich aufier dem 
Doktor alles, was man mir vorschlug, und unter andern 
auch folgende zwei Kuren. Erstlich legte man mir ein aus 
Schießpulver, Spinnengewebe und wer weiß aus was noch 
für andern Ingredienzien bestehendes Pflaster auf den Puls 
an beiden Händen und riet mir» zwei Stunden vor und 
zwei Stunden nach dem Fieber, wenn es möglich witre, im- 
mer in Bewegung zu bleiben. Ich ging also die Straßen eini- 
gemal auf und ab und, um dem harten Pflaster auszuwei- 
chen, nachgehends auf den Wall; ichiiatte bereits die Sudt 
einigemal umlaufen und war recht froh, daß die Zeit des 
Fiebers vorbei war, ohne etwas anders als Zuckungen im 
Rücken zu spüren, als ich der Schildwache des blauen Pul- 
verturms auffallen mochte. Dieser gefiel es, mich anzuhal- 
ten und förmlich zu arretieren, weil sie glaubte, ich möchte 
etwas zum Nachteile der Festung oder des Pulverturms 
im Sinne haben. Er examinierte mich scharf, und da er mit 
meiner Entschuldigung, daß ich des Fiebers wegen da her- 
umliefe, nicht zufrieden war, so gab er der nächsten 
Schildwache ein Zeichen, die es meldete, und so wurde ich 
nach dem Trebseer Tore gebracht. Zum Glück für mich 
hatte ein gewisser Dahlgrün, der mich kannte, die Wache; 
als ich diesem die Sache erzählte, so lachte er herzlich über 
die Sorgfalt des Soldaten, lobte seine Aufmerksamkeit und 
riet mir, mich gänzlich auf den Arzt zu verfassen. Ein an- 
dermal wurde mir vorgeschlagen, zu einem beim Zeuggar- 
ten wohnenden Metzger zu gehen, welcher die Gabe ha- 
ben sollte, alle Arten von Fieber verschreiben und vertrei- 
ben zu können, und ich war damals einfältig genug, solch 
abgeschmacktes Zeug zu glauben. Er empfing mich ganz 
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höflich, sagte» daß nichts leichter sei, als nach seiner Art je- 
des, auch das hartnäckigste Fieber zu vertreiben. Er frug 
mich, ob ich eine gute Natur habe, und als ich dieses mit Ja 
beantwortete, führte er mich in seinen Laden, hiefi mir den 
Kopf auf ein daselbst befindliches Klotz legen und griff 
nach seinem Metzgersbeüe. Diese Vorbereitung zur Fie- 
berkur behagte mir aber so wenig, daß ich mir die Aiisfüh- 
rung derselben verbat und ihm zu verstehen gab, daß, wenn 
er mich nebst dem Fieber auch vom Kopfe befreien, ich lie- 
ber beides behalten wölke. Er riet mir nun, denen, die mich 
an ihn gewiesen hätten, zu sagen, daß er das Fieber auf 
keine andre Art vertreiben könne. Ich war eben, im Be- 
griffe, das Haus dieses sonderi>aren Doktors zu verlassen, 
als mir seine Frau, welche in der Küche mit der Zuberei- 
tung eines Spanferkels beschäftigt war, winkte, zu ihr zu . 
kommen; ich war sehr unschlOssig, ob ich es tun solke oder 
nicht, weil ich würklich glaubte, der Metzger habe die Ab- 
sicht gehabt, mich durch Schrecken vom Fieber zu be- 
freien, und daß seine Frau durch eine andere Art von 
Furcht das angefangene gute Werk vollenden wollte. Doch 
ging ich zu ihr, und da erfuhr ich erst, daß ich in Ansehung 
meiner Fieberkur nicht vor die rechte Schmiede gekom- 
men war und daß nicht dem Metzger, sondern der Frau 
Metzgerin die Gabe, das Fieber zu verschreiben, verliehen 
sei. Sie frug mich, von welcher Art mein Fieber sei, wie 
lange ich es gehabt und ob ich Zutrauen zu ihrer Kur habe. 
Hier konnte ich freilich nur die ersten zwei Fragen mit gu- 
tem (jewissen bejahen; aUein was tut man nicht, um eme 
schöne Frau, welches sie würklich war, mit einem selten 
gut aufgenommenen Nein zu verschonen und um ein böses 
Fieber loszuwerden. Ich bejahete ihr also alles, sie ver- 
sprach mein Fieber in bester Form rechtens, und siehe da! 
den kommenden Tag, da es nicht wiederkommen sollte, 
kam es würklich — wieder. Mit diesem lästigen Fieber 
mußte ich mich bemahe ein ganzes Jahr herumtragen, bis 
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ich es endlich verlor. Dabei aber ließ es doch eine solche 
Schwäche in den Gliedern zurQck» daß ich mich lange 
nicht wieder erholen konnte. Einige Freunde rieten mir, 
um die Luft ein wenig zu verändern, nach der Insel Rügen 
zu gehen. Ich ging also einige Wochen vor Ostern» da die 
See vom Eise frei war, zu einem Fährmann, einen Platz zu 
bestellen, um den andern Morgen mit hmüberzufahren. 
Allein um Mittemadit erhub sich ein Nordwind, der das in 
der See zerstreute Eis (denn es war nur einige Tage vorher 
au^egangen) in die Meerenge zurücktrieb und nebst dem 
alten wieder neues ansetzte, so daß ich des Morgens die 
See von einem Ufer bis zum andern zugefroren fand. Es 
hatten sich dreißig bis vierzig Personen, so hinüberwollten, 
versanmilet, aber keine wollte sich dem noch jungen Eise 
anvertrauen. Wir hielten uns daher einstweilen am Strande 
auf» allein um zehn Uhr sahen wir schon die Fährleute vom 
jenseitigen Ufer herüberkommen. Diese wissen die Stellen 
sehr genau, wo die See am festesten zufriert; wenn das Eis 
noch jung ist, so wagt es nicht leicht jemand, ohne ihre Be- 
gleitung hinüberzugehen; sie gehen immer voraus, haben 
lange, mit Hacken versehene Stangen bei sich, um sie 
denen zuzuxeicfaen, unter welchen das Eis einbrechen 
möchte. Nach einem kurzen Aufenthalte traten wir alle 
den Weg über das Eis an, allein unsere Begleiter ließen ims 
mAt zusammen, sondern ganz einzeln fachen; auf vielen 
Stellen, und besonders auf dem Strom*, wo kein altes, son- 
dern nur junges Eis war, fanden wir es würklich noch so 
dünne, daß es sich unter den Füßen bog; weil es aber nodi 

1 Durch diese Meerenge fließt würklich ein sehr bfeiter Stiom» der 
dat See- oder, wie es dort heißt, das JfaiiKlrrcbeniowemg «imimmt ab 
derRlieiii das Wasfer des Bodentees. Man nimmt ihn altdena sehr detidich 
wahr, wenn sich das Eis ta der Meerenge ansetzt» wie auch, wenn es wieder 
schmilzt; denn er £riefet spiier zu ak dts Binnwater und tauet auch feflher 
auf. ^enn man darüber wegfährt und darauf merkt, so ist es, als wenn dat 
SchiH eine Stufe hinunter- und auf der andern Seite wieder eine hinauf- 

iillhfe* 
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jung war, hatte es keine große Gefahr, und wir erreichten 
glücklich das jenseitige Ufer. Auf dieser achtzehn Qua- 
dratmeilen enthaltenden Insel, welche eme Stunde von 
Stralsund entfernt ist und einen außerordentlich fruchtba- 
ren Boden hat» liegen außer einer Menge Dörfer und Edel- 
höfe auch einige Flecken und Städte, worunter Bergen, auf 
einer kleinen Anhöhe, fast in der Mitte der Insel, die vor- 
nehmste ist. 

Da ich meinen Weg über Gingst und Bergen nahm, so 
hatte ich nur die kleine Wesche' zu passieren, welche auch 
zugefroren war; bei meiner Rückreise aber mußte ich 
durchwaten, welches für einen furchtsamen Reisenden ein 

äußerst verdrießlicher Umstand sein würde. 

Fünftes Kapitel 

Der Herr Koporal 

Auf dieser Insel hatte ich kaum einige Monate in Betrei- 
bung meiner Profession zugebracht, als ich Gelegenheit 
hatte, mit einem Lieutenant Sch — tz, der sich zu Pudms 
auf Urlaub befand» bekannt zu werden. Dieser schlug mir 
vor, schwedische Kriegsdienste zu nehmen, und ve^^rach 
mir, mich als Korporal bei der Königin Leibregimente an- 
zubrii^en, wo er es dann» nach seinem eigenen Geständ- 

1 Dieses sind Meeiwasser, die sich tief ins flache Land hineinziehen 
und durch welche man waten muß. Wenn der Wind vom Lande wehet, so 

reicht das Wasser kaum bis an die Knie, kömmt er aber aus der See, so ist es 
merklich höher; ja wenn die See stürmisch ist, so kann man ohne äußerste 
Gefahr gar nicht durchkommen, sondern man muß entweder einen großen 
Umweg nehmen oder warten, bis sich der Wind legt und das Wasser wieder 
zurückfließt. Wenn man durchsetzt, darf man den jenseits herausfuhrenden 
^eg nicht aus den Augen verlieren» sondern gerade auf denselben zugehen, 
um nicht in die Tiefe zu geraten; denn oft liegen die Schiffe kaum zehn bis 
fünfzehn Schritte weit von dem One, wo man durchgehen mufi, vor Anker. 
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nisy meiner Sorge überlassen müßte» mich bis zum Briga- 
dier emporzuschwingen. Zwar spürte ich nicht den gering- 
sten Beruf in mir, mich bei entstehender Gelegenheit zum 
Besten des Königs von Schweden tot oder wohl gar zum 
Krüppel schießen zu lassen, auch war mir das Avancement 
vom Korporal bis zum Brigadier nicht emieuchtend ge- 
nug; aber der Gedanke, gleich Korporal, und zwar Kor- 
poral unter der Königin Leibregiment zu werden, und die 
Möglichkeit» mit der Zeit, wo nicht Brigadier, doch wie 
Sch ^ tz, der auch nur ein gelernter Bäcker war, Lieute- 
nant zu werden, brachte den Entschluß in mir hervor, mein 
Glück eine Zeitlang beim Militär zu versuchen. Nach 
einem viermonatlichen Aufenthalte auf dieser Insel gingen 
wir nach Stralsund zurück, wo ich beim Leibregiment der 
Königin, unter der Compagnie des Grafen Janke, zwar 
Korporal wurde, mich aber in Ansehung des Gehaltes sehr 
geirrt hatte; denn erstlich glaubte ich, daß das schöne 
Epithet »der Königin Leibregiment** überhaupt etwas mehr 
eintragen, und zweitens, daß ein Korporal etwas mehr 
als ein Gemeiner bekommen würde, allein ich bekam als 
Herr Korporal nicht mehr und nicht wen^r als des Mo- 
nats zweimal 20 und einmal 22 Schillinge, nebst einem 
Scheffel Korn, wie die Gemeinen auch. 

Es könnte sich jemand wundem, daß die Schweden 
Leute anwerben, die sie zu Korporals kreieren, ehe sie 
noch das Regiment gesehen oder vorher gedient haben, al- 
lein diese Verwunderung wird aufhören, wenn ich ihnen 
sage, daß zuweilen eine schwedische Compagnie mit vier- 
zig bis sechzig Korporals versehen ist, welche von den ge- 
meinen Soldaten in nichts unterschieden sind, als daß ihre 
Hüte mit einer silbernen Tresse, die sie übrigens selbst kau- 
fen müssen, die Hüte der Gemeinen aber nur mit einer 
wollenen Schnur bordiert sind und daß sie keine Schildwa- 
chc stehen, sondern als Anführer, Gefreite, Kalfaktoren 
und zu ähnlichen Ehrenämterchen gebraucht werden. Da- 
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bei sind sie noch dem verdrüfilichen Umstände ausgesetzt, 
vom Adjutanten wieder nach Hause geschickt zu weiden, 
wenn ihrer mehr auf Parade kommen, als er zu erwähnten 
Diensten brauchen kann; doch befinden sich bei jeder 
Compagnie drei bis vier» welche die Kommandokorporab 
heißen und einige Pfennige mehr als die andern bekom- 
men. Zwei Jahre hatte ich als Koiporal bei der Königin* 
Leibregimente gedient, als ich nach Schweden eingeschifft 
wurde und meine Station zu Ystadt (in Göthaland) bekam. 
Daselbst traf ich einen Rotuneister von dem in Stralsund in 
Garnison liegenden Blickschen Regimente an, der sich all- 
hier auf Urlaub befand. Dieser bezeigte große Lust, da- 
selbst zu bleiben, und wünschte seine Stelle zu verkaufen.' 
Da mir nun der Aufenthalt in Schweden gar nicht behagte 
und ich mich wieder nach Strabund sehnte, wo ich unter 
andern eine Person kannte, die mir bei meiner Abreise eine 
* Unteroffizierstelle versprach, so schrieb ich ihr, und diese 
hielt ihr Wort so pünktlich, daß sie mir gleich die 450 Kup- 
fertaler, sonder Mann forderte, mit der ersten Postjagd 
Übermächte. Ich trat also in Unterhandlung mit ihm und 
erhielt die Stelle für 385 Kupfertaler, und sobald unsere 
Sache in Richtigkeit war, ging ich wieder nach Stralsund 
Uber, um der gedachten Person meinen Dank abzustatten. 



Sechstes Kapitel 

DtrAa^mg 

Wäre der Überfluß, den die Sudt Stralsund und die 
nicht weit davon entfernte Insel Rügen an allem imd vor- 
züglich an Fischen genießt, nicht allgemein bekannt, so 

1 Jeder sdiwedifclie Unteroffizier, worunter die Koipoids nicht mit 
begriffen sind, hat die Freiheit, seine Chaige zu verkaufen, der Preis beträgt 
80, 100, zuweilen auch 130 Rcichstaier. 
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hätte ich hier sehr vieles sagen können. Die Fische sind so 

wohlfeil, daß sich eine Familie von vier bis sechs Personen 
für einen Groschen überflüssig sättigen kann. Bei einer, 
gewissen Gel^enheit habe ich selbst einen Hecht von 
35 Pfund für zwölf Schillinge gekauft. Die frischen Heringe 
sind so niedeigen Preises, daß man oft das Wall (achtzig 
StQck) um einen Schilling kauft, ja wenn ihrer viel vorhan- 
den sind) so zählen sie solche gar nicht, sondern messen sie 
bloß mit hölzernen Schaufeln, welche den hiesigen Wurf- 
sdiaufetn sehr gleichen. Es ist wahr, daß sie nicht immer so 
wohlfeil sind, denn wenn die ersten kommen, so werden 
drei bis sechs, sodann zwanzig, dreißig, vierzig, bis zu 
achtzig fQr einen Schilling verkauft. Die Heringe werden 
gewöhnlich von den Homfischen, deren es an den Küsten 
des Baltischen Meers eine ungeheure Menge gibt, ver- 
drängt; denn sobald die Fischer einige von den letztem 
fangen, so ist's ein sicheres Zeichen, daß sich die Heringe 
entfernen. Die Homfische sind ebenso wohlfeil als die He- 
ringe, denn ein solcher Fisch, der oft über eine Elle lang 
und so dick wie ein Arm ist, wird gewöhnlich mit einem 
Sechsling (drei Pfennige) bezahlt, ja ich weiß, daß welche 

für einen Witten (/4 Schilling) verkauft worden sind. Diese 
Gattung Fische hat aber für manchen, in Ansehung des 
Kopfes, welcher mit einem langen Horn versehen ist, und 
wegen seiner grünen Gräten, etwas Widriges; doch wird 
der Kopf niemals mitgesotten, sondern weggeworfen. Man 
sieht daher lu der 2Mt, wenn diese Fische g^essen w»- 
dcn, alle Winkel der Stadt mit solchen Homfischköpfen, 
welche die Eigenschaft haben, bei Nacht wie faules Holz 
zu glänzen, angefüllt. Außer den Heringen und Homfi- 
schen sind die Flunnern, Plötzen, Barsche, Kaulbarsche 
und Hechte die gewöhnlichsten. Vas die geräucherten Fi- 
sche betrifft, welche in Aalen, Hunnerti und Heringen be- 
stehen, so sind solche auch nicht teuer; von den letztern 
hat man zweierlei Gattiuigen, nänüich Spöckheringe und 
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Fiöckheringe» wovon jene unsern Pöcklingen gleichen, 
diese aber voneinander gespalten sind, so daß sie nur an 
der Haut des Rückens noch zusammenhängen. Diese letz- 
tern sind weit schmackhafter als jene. Ein geräucherter Aal 
von einer ziemlichen Größe kostet gewöhnlich einen Wit- 
ten, und es ist eine Lust zu sehen, mit welchem Appetit die 
gemeinen Soldaten und Strandträger solche auf öffendi- 
eher Straße verzehren. Da ich mich während meinem dasi- 
gen Aufenthalte oft mit dem Aalfange belustigt habe, so 
will ich einige Worte davon erwähnen. Im Winter läßt man 
ein etwa eine Elle im Diameter haltendes Loch ins Eis 
hauen, nimmt hierauf eine lange Stange, an deren Ende ein 
übers Kreuz gehendes Holz oder Eisen, so auf allen Seiten 
mit spitzigen Haken versehen, befestigt ist. Auf dieses legt 
man nun etwas Lockspeise, läßt es bis auf den Grund ins 
Wasser und zieht es, nachdem man einige Zeit gewartet 
hat, sehr schnell heraus, wo denn nicht selten eine Mandel 
Aale an den Haken hangen bleibt. In Sommer säen einige 
ganz nahe am Strande Erbsen, welche, wenn sie aufgehen 
und noch jung sind, des Morgens, wenn noch alles vom 
Tau naß ist, von den Aalen aufgesucht werden. Diese zu 
fangen wird demnach, aber noch vor Aufgang der Sonne, 
zwischen dem Erbsenstttck und dem Strande eine breite 
Furche gezogen, über welche (da das aufgeworfene Erd- 
reich trocken ist) die im Erbsenstück bef indUchen Aale nicht 
setzen. Man wartet hierauf, bis durch die Sonne alles trok- 
ken wird, gehet dann hinein und greift die Aale, so wie 
ehemals die Kinder Israel die Wachteln in der Wüste, mit 
den Händen. 
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Siebentes Kapitel 

Der Genend WaUenstein 

Das größte fest, so die Stralsunder feiern und welches 
von allen Türmen der Sudt durch Trompeten und Pauken 
angekündigt wird, ist derTagvor Jacobi. Die Veranlassung 
dazu gab folgende Begebenheit: Als im Dreißigjährigen 
Kriege die Generale Tilly und Wallenstein die kaiserlichen 
Armeen kommandierten, so nahm der erste Magdeburg 
ein, und letzterer ließ sich verlauten, Stralsund, welches er 
im Jahr 1628 belagerte, zu erobern, und wenn es auch mit 
Ketten am Himmel befestigt wäre; und tat auch alles mög- 
liche, die Stadt zur Übergabe zu zwingen. Die Belagerten, 
die sich ganz verschossen hatten, glaubten nicht anders, als 
daß sie sich würden ergeben müssen, und Wallenstein, sei- 
nes Sieges gewiß, speiste im Angesichte der Garnison ganz 
ruhig an einem noch zu sehenden steinernen Tische. Unter- 
dessen hatte die Besatzung ein Schiff nach Schweden ge- 
schickt, welches (zufolge einem Gemälde, so ich selbst ge- 
sehen habe, auf welchem ein segelndes Schiff vorgestellt 
ist, welches ein Engel oben beim Mastbaum hält und über 
das Meer führt) in Zeit von 24 Stunden, Ein- und Ausladen 
mitgerechnet, eine ganze Menge Pulver und Kugeln von 
Stockholm bis nach Stralsund brachte. Wegen dieser aus 
Schweden erhaltenen Hülfe übergab der letzte Herzog 
von Pommern die Stadt Stralsund dem König Gustav und 
setzte ihn dadurch in den Stand, an dem Interesse 
Deutschlandes teilzunehmen. Sollte etwa ein Ungläubiger 
diese Geschichte in Zweifel ziehen, der beliebe nur an den 
dienstfertigen Engel zu denken, der den guten Habakuk in 
einer weit kürzem Zeit aus Judäa bis nach Babylon 
brachte, welches doch ungleich weiter voneinander ent- 
fernt ist als Stralsund und Stockholm. Demohngeachtet 
gibt es sdbst einige Stralsunder, die nicht begreifen kön- 
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nen, dafi sich ein guter Engel dazu hätte brauchen lassen, 

den Lauf eines Schiffes zu beschleunigen, welches mit 
einer solchen höllischen Fracht, bestimmt, Menschen da* 
mit zu morden, beladen war; und sind frech genug, dieses 
Wunder einem Engel aus der Unterweit zuzuschreiben. 
Genug, Wallenstein, der nichts von der Ei^elgeschichte 
wissen mochte, speiste, wie gesagt, an einem steinernen Ti- 
sche; ein Feuerwerker in der Stadt, der die erste Kanone 
wieder abfeuern wollte, f rüg seinen Offizier, ob er Wallen- 
steins Kopf oder Weinbecher zuerst w^nehmen sollte. 
Dieser war so menschlich, zu befehlen, ihm erst den Be- 
cher, dann den Braten und, sollte der General verwegen 
genug sein, sitzend zu bleiben, dann erst ihm selbst den 
Kopf wegzunehmen. Der Kanonier folgte pünktlich, gab 
Feuer, und sogleich flog der Becher von der Tafel w^; 
Wallenstein tat, was sich von ihm erwarten ließ, er blieb sit- 
zend und forderte einen andern, ohne sich zu regen ^ aber 
kaum hatte er ausgeredet, so nahm eine zweite Kanonen- 
kugel ihm die Schüssel mit dem Braten vor der Nase weg; 
war es nun Vorgefühl oder gab es ihm sein guter Genius 
ein oder, was wohl das wahrscheinlichste ist, verstand er, 
als ein erfahrner Krieger, diese geheime Sprache, daß der 
dritte Schuß seinem Kopfe gelten sollte^ genug, er stand 
auf, hob nachgehends die Belagerung gar auf und gab, da 
alles dieses den Tag vor Jacobi geschah, den Stralsundem 
Gelegenheit zu diesem Feiertage. 

Unter dem Frankentore sieht man noch den Ort, wo Karl 
der Zwölfte wahrend der Belagerung im Jahr 1715 seinen 
Sekretär, der über die fallende Bombe so sehr erschrak, 
daß er die Feder aus der Fiand fallen ließ, sehr naiv fragte, 
was die Bombe mit dem Briefe, den er ihm diktiere, zu tun 
habe. Der Ort ist mit einer marmornen Platte, mit einer In- 
schrift in schwedischer Sprache und mit goldenen Buchsta- 
ben geziert. Bei meinem Aufenthalte in dieser Sudt habe 
ich noch zwei Krieger gekannt, die. mit diesem tapfem 
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Könige in dem Treffen bei Bender gefochten hatten. Dereine 

warinciner Versorgungsanstalt, und dcrandere,sounterden 
Jägern gedient hatte, war Wallschütze geworden, welchen 
Dienst er auch noch verrichtete. Folgende Geschichte, so 
sich hier zutrug, kann ich nicht unberührt lassen. 

Achtes Kapitel 

Die verUeideten Husaren 

Ein gewisses sehr reizendes und tugendhaftes Mädchen» 
namens Maria Flint, diente hier bei dem Rittmeister von 
D ~, der sich alle Mühe gab, sie durch Geschenke, Schmei- 
cheleien und Liebkosungen zu gewinnen; doch nichts war 
vermögend, ihre Tugend wankend zu machen, als das Ver- 
sprechen, sie in einem gewissen Falle zu heiraten. Dieser 
Fall trug sich würklich zu, und der brave Offizier, der das 
ganze Gewicht seines ihr getanen Versprechens fühlte, 
setzte sich über das herrschende Vorurteil hinaus und gab 
sich nun um so mehr Mühe, vom Stockholmer Hofe und 
seinen Freunden die Erlaubnis zu erhalten, sie zu ehUchen, 
als er sich vorher gegeben hatte, ihre Standhaftigkeit zu 
überwinden. Da dieses Mädchen in Stralsund keine 
Freunde hatte, so wünschte sie ihre Wochen in Wismar zu 
halten, wo ein Bruder von ihr lebte und Pantoffelmacher 
daselbst war. Sie wurde also dahin gebracht und Sorge ge- 
tragen, daß ihr nicht das mindeste fehlen möchte. Dieser 
Pantoffelmacher war aber der dümmste Frömmling und 
der ärgste Grobian, der sich denken läßt, und mochte sich 
wohl einbilden, seine Pantoffelmacherinnung würde da- 
durch entehrt, wenn in seinem Hause ein Kind auf die 
Welt kommen sollte, ohne daß der Herr Pfarrer für die 
Freiheit, es auf die Welt setzen zu dürfen, mit klingender 
Münze bezahlt sei, und behandelte seine Schwester dieses 
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Fehltrittes wegen außerordentlich schlecht. Ob nun die töl- 
pelhaften Vorwürfe, die sie von diesem hartherzigen Bru- 
der unaufhörlich hören mußte, oder die Hindernisse, die 
sich ihrer Verbindung von selten des Hofes und der 
Freunde des Rittmeisters entgegensetzten, oder der Ge- 
danke, daß sie durch dieses Versehen ihre Ehre verloren 
hätte, die sie doch, unter ihren Umständen, bei vernünftig 
denkenden Personen nicht verloren haben konnte, etwas 
dazu beitragen mochte: dieses läßt sich nicht wohl sagen; 
allein, alle miteinander vereint brachten bei ihr eine solche 
Melancholie hervor, daß sie in einer der schwärzesten 
Stunden ihr liebes Kind ergreift, es zärtlich küßte, darauf 
aber umbrachte und diese Tat der Obrigkeit, mit dem Zu- 
sätze, daß sie gern sterben wollte, sogleich selbst meldete. 
Dieses Mädchen wurde also eingezogen und nach Stral- 
sund in die Wagschreiberei gebracht. Man kann leicht den- 
ken, was der edle Offizier fühlen mußte, und jedermann 
bedauerte die beinah unschuldige Verbrechenn. Das Ge- 
setz und sie selbst wollte den Tod; allein der Rittmeister 
nahm sich vor, alles zu wagen, sie in Freiheit zu setzen, 
und die Maßregeln wurden so gut genommen, daß man 
nicht nötig hatte, an dem guten Erfolge der Sache zu zwei- 
feln. Viele Husaren wurden verkleidet, worunter einige 
mit Brechstangen versehen waren; diese solken in einem 
bereitstehenden Schiffe bei Nacht über den Knieperteich 
fahren, durch die im Wall befindliche Öffnung in die 
Stadt dringen, die Wagschreiberei erbrechen, die Ge- 
fangene befreien und in dem Schiffe über den Teich fah- 
ren. 

Ein Husar verriet zwar das ganze Unternehmen und 

wurde zur Belohnung zum obersten Stadtknecht gemacht, 
welcher Charge er würdig war; die Wache der Brombaren, 
Nachtwächter, wurde hierauf verdoppelt, und mußten die 

ganze Nacht um das Gefängnis herumgehen, die Arrestan- 
un wurde enger verwahrt; demohngeachtet aber kamen 
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die Verkleideten des Nachts über den Knieperteich und 
schlichen sich durch die beim Kniepertor befindliche Öff- 
nung des Walles in die Stadt. Die Schildwache wurde 
gleich gewonnen, aus der Wachtstube ging niemand her- 
aus» und die bei der Wagschreiberei wachenden Bromba- 
ren mußten sogleich die Flucht ergreifen, und die sich zu 
widersetzen wagten, wurden durch die Säbel der Husaren 
bald eines Bessern belehrt; nun wurde das Lärm allgemein, 
das Militär wurde aufgeboten, alle Nachtwächter und 
Stadtknechte liefen zusammen; allein während daß ein 
Teil der Husaren letztere zerstreute, so brach der andere 
alle Türen der Wagschreiberei auf, befreite die Gefangene 
und brachte sie über den Teich. Jenseits stand eine mit vier 
raschen Pferden bespannte Kutsche, in diese wurde sie hin- 
eingehoben, und nun ging's in vollem Galopp nach D ^ 
zu. Da man, und wie es sich in der Folge auch auswies, mit 
Recht mutmaßte, daß sehr viele und selbst vornehme Offi- 
ziere um die Sache wußten, so darf man sich nicht wun- 
dern, daß das unter Waffen kommende Militär nicht eher 
tätig wurde, bis die Beute über das Wasser imd in Freiheit 
war. 

Das Frauenzimmer kam wohlbehalten an den Ort ihrer 
Bestimmung an, wo dafür gesorgt war, daß ihr nichts feh- 
len konnte. Um sich ein wenig zu zerstreuen, wurde sie in 
viele Gesellschaften geführt, ja man hatte alle Sorgfalt ge- 
habt, die Ursache ihres Aufenthaltes daselbst äußerst ge- 
heimzuhalten; nicht einmal ihre Wirtsleute wußten das ge- 
ringste von ihrem Vorfall; demohngeachtet fiel sie bald in 
ihre Melancholie zurück, erzählte alles, was sich mit ihr 
zugetragen hatte, und äußerte aufs neue den Wunsch, zu 
sterben. Man gab sich alle Mühe, ihr diese Traurigkeit und 
Schwermut zu benehmen, indem ihr versichert wurde, daß 
sie nicht allein nicht schuld an dem Kindermorde, sondern 
auch außer aller Gefahr sei, der Gerechtigkeit auf irgend- 
eine Art in die Hände zu fallen. Nichts vermochte indessen 
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ihren Trübsinn zu zerstreuen» und sie eröffnete endlich 
ihrem yHTiitty daß sie gesonnen sei» nach Stralsund zu fah- 
ren und der Gerechtigkeit ihren Lauf zu lassen. Dieser tat 
alles» um ihr diese Idee auszureden; allein umsonst war 
sein Bemühen. Sie nahm Extrapost und fiilir wieder nach 
Stralsund, wo sie sich meldete und aufs neue festgesetzt 
wurde. Nun stellte man Untersuchungen an» Offiziere und 
Unteroffiziere wurden degradiert, von letztem mußten so- 
gar einige nebst einer Menge Soldaten Spießruten laufen» 
viele Gefängnisse wurden mit Arrestanten angefüllt» und 
der Rittmeister mußte selbst lange im Arreste sitzen ; end- 
lich bekam er Erlaubnis» frei, doch ohne Seitengewehr her- 
umzugehen» und nun erst bei einer gewissen Feierlichkeit» 
die in Schweden zelebriert wurde, bat er nicht für sich, 
sondern für alle diejenigen Personen, die dieses Vorfalls 
wegen noch im Arrest, saßen; und alle» so wie er selbst» er- 
hielten sodann die Freiheit wieder. Da das Geständnis der 
Tat des Mädchens und liir Wunsch» je eher je lieber zu 
sterben» viel Verzögerungen aus dem Wege räumten» so 
wurde sie sehr bald durchs Schwert hingerichtet. Bei ihrer 
Enthauptung war sie in ganz feinen, mit schwarzseidenem 
Band gezierten weißen Stoff gekleidet und» da man eine 
zweite Entführung befürchtete» mit doppelter Begleitung 
zum Richtplatze geführt. 



Neuntes Kapitel 

Nummer Et 

Um auf mich selbst zurückzukehren, so wünschte ich 
mir kein besseres Leben unter der Sonne; denn da ich ein- 
mal das Ratrumwendreter, Stellfakas, Musketpax^ und der- 
gleichen gelernt hatte, so machte mir mein Dienst viel 

1 Schwedische KommandowOrter. 
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Spaß, besonders wenn Nummer Et' marschiert wurde. 
Denn als Rottmeister hatte ich einen sehr bequemen Dienst 
und aus einer zweiten Ursache Zutrin in mehr als einer ar- 
tigen Gesellschaft. Auch die Unteroffiziersuniform gefiel 
mir; diese ist derjenigen der Oberoffizier^ völlig gleich, 
und nur ein gelbes Band am Hute, nebst einem Offiziers- 
portepee, unterschied die letztern von erstem. Endlich 
floß mir auch durch den nämlichen Kanal, dem ich meine 
Charge zu verdanken hatte, von Zeit zu Zeit soviel Geld 
zu, um ganz gut leben zu können. Diese angenehme Lage, 
welche mir eine glückUche Zukunft versprach, hatte aber 
kaum acht Monate gedauret, als mein ganzes Giücksge- 
bäude durch folgenden Zufall vernichtet wurde. 

Eines Tages befand ich mich nebst einigen andern Unter- 
offizieren an einem öffentlichen Orte, wo wir uns mit einer 
Partie Tarock unterhielten; wir hatten zufälligerweise ita- 
lienische Karten, und ein gewisser Feldwebel Su — nahm 
daher Anlaß, einigemal eine Vergleichung zwischen mir 
und dem Pagat^ zu machen. Anfangs lachte ich über seine 
Bonmots, als ich aber merkte, daß er die Absicht hatte, sich 
über mich lustig zu machen, so sagte ich ihm, daß ich mir 
ferner allen Scherz dieser Art emstlich verbitten müsse. 
Dieser Sta der überhaupt ein unruhiger Kopf und ge- 
wohnt war, überall den Ton anzugeben, trieb aber die Sa- 
che immer weiter, so daß meine Kameraden, die meine 

1 Wenn die Mannschaft Nummer Et marschierte, so mufice solche alle* 
mal eine ganze Minute auf einem Beine stehen und das andere ebenso lange 
vorwärts in die Höhe halten, damit sich der Mann angewöhnen soihe, beim 

Marschieren fest und gerade zu gehen. Trug sich's aber zu, daß einer, we- 
gen Ungewohnheit der Sache oder ungleichem Erdreich, vnn der Linken 
zur Rechten wankte oder gar fiel, so warf ein solcher seinen auf einem 
Beine stehenden Kameraden und dieser den folgenden um, so daß oft 
zwanzig bis dreißig wie Kartenblätter umfielen. Diese An zu marschieren 
nebst den langen Degen, welche die Mannschaft im Manövrieren hinder- 
ten, wurden von dem Reichsrat von L — abgeschafft. 

2 Wer weiß, was der Pagat auf der italienischen Karte vorstellt, wird 
leicht begreifen, worin die Vergleichung bestanden habe. 
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Nachgiebigkeit ohnedem schon übel auslegten und mich 
für zu zaghaft hielten, es mit ihm aufzunehmen, anfingen, 
mir sehr zweideutige Blicke zuzuwerfen. Ich stand also 
auf, bat einen andern, meine Karten zu nehmen, ging mit 
der Versicherung, in einer Viertelstunde wiederzukom- 
men, an den Ort, von dem mir alle Hülfe kam, und bat um 
einen guten Rat, wie ich mich unter solchen Umständen zu 
benehmen hätte. Ich erhielt zur Antwort, mich durchaus 
nicht mit dem gedachten Sta — in Weitläuftigkeiten einzu- 
lassen, ja nicht einmal in die Gesellschaft zurückzugehen, 
sondern diese Vorkehrung wurde getroffen, daß mich je- 
mand auf Befehl des Majors An — daselbst suchen und da- 
bei sagen mußte, daß ich mich augenblicklich nach Eskoton 
einschiffen müßte, welches auch würkiich geschah, und ich 
kehrte erst liach fünf Monaten nach Stralsund zurück. 
Doch dieses alles brachte für mich eine ganz entgegenge- 
setzte Würkung hervor; denn ansua daß die Sache vei^es- 
sen werden sollte, so mochten meine Kameraden mich 
während meiner Abwesenheit dem oftgedachten Sta — als 
einen furchtsamen Hasen geschildert haben; weil er gleich 
nach meiner Zurückkunft in mein Quartier kam, im Zim- 
mer herumbramarbasierte und mir den Antrag tat, des an- 
dern Morgens mit ihm vor das Trebseer Tor zu gehen. 
Diesen Schritt konnte ich, ohne das Märchen der ganzen 
Garnison zu werden, nicht wohl vermeiden; denn hätte ich 
auch den ersten Weg einschlagen wollen, mußte ich doch 
Stralsund wieder verlassen, und damals war mir alles eins, 
gedachten Ort oder unsern Planeten zu meiden. Es war 
schon gegen Abend, und mein Unstern wollte, daß m — 
G — sich nicht in Stralsund befand; ich brachte daher 
noch denselbigen Tag meine Sachen in Ordnung, schrieb 
einen Brief nach W — , legte mich zu Bette und schlief wider 
alles Vermuten recht gut. Des andern Morgens ging ich 
nebsteinigen guten Freunden versprochenermaßen vor das 
Trebseer Tor. Hier fand ich den nun zum letzten Male 
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nennenden Sta ~, und ich kann nicht sagen, wie sein An- 
blick auf mich würktc. Den Mann vor mir zu sehen, der 
mich um alles bringen wollte, was ich damals Schätzbares 
auf der Welt hatte, und das mußte ich verlieren, die Sache 
mochte ausfallen wie sie wollte» brachte mich dermaßen 
in Zorn, daß ich kaum die Zeit erwarten konnte, ihn zu 
überzeugen, daß er mich mit Unrecht für einen feigen 
Mann gehalten hatte; und in der Tat dauerte es nicht 
lange, so wurden die Umstehenden inne, daß er sehr 
übel geun hatte, meine Nachsicht für Furchtsamkeit zu 
halten. 

Nach diesem Vorfalle warf ich mich in meinen Über- 
rock, nahm meine Kokarde vom Hute, steckte dafür eine 
Greifswalder Burschenschleife darauf und nahm meinen 
Weg nach dem Sülzer-Moor zu. Kaum war ich eine 
Stunde gegangen, als mir ein ganzer Trupp armer Leute 
begegnete, die mich um ein Almosen baten; ich gab ihnen 
also im Vorbeigehen eine Gabe, und da es einige Schillinge 
sein mochten, so dankte mir der ganze Haufe, mit dem Zu- 
sätze: auch fleißig für mich zu beten. Ich wandte mich 
hierauf um, gab ihnen alles Geld, das ich hatte, und behielt 
nur eine einzige Krone für mich. Diese guten Leute wein- 
ten für Freude, weil sie vielleicht noch nie ein ähnUches Al- 
mosen auf (rffentlicher Landstraße erhalten hatten, und 
wünschten mir tausend Glück auf den Weg; worauf ich 
ihnen aufrichtig gestand, daß ich es brauchen könnte» und 
meinen Weg eilfertig fortsetzte. Gegen Abend erreichte ich 
das Sülzer-Moor, welches außer dem gewöhnlichen Wege 
außerordentlich gefährlich zu passieren ist; denn man xxifh 
bald Strecken von achtzig bis hundert Schritten weit voller 
Torfgruben an, die sich oben wieder zuschheßcn, wenn je- 
mand das Unglück hat» hineinzufallen. Zuweilen kommt 
ein Strich fester Boden, bald wieder Morast und über- 
schwemmte Plätze, und diese Abwechslung reicht bis jen- 
seits des durchs Moor fließenden tiefen Flusses Reckuitz. 
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Hier entsumd nun die bedenkliche Frage, wie ich hinüber- 

kommen sollte. Denn kaum hatte ich einige Schritte vor- 
wärts gewagt» als ich auch gleich bis an die Lenden hinein- 
sank. Ich ging hierauf in das der Stadt Marlow geradettber, 
dicht am Moor liegende Dorf, wo mir eine gutgeklcidetc 
Frau begegnete» welche ich fragte» ob sie den Weg bis nach 
Marlow wisse. Sie nahm mich mit in ihre Wohnung, wtU 
ches die Schule war; von da aus zeigte sie mir den rechten 
Weg» den ich aber für dieses Mal nicht nehmen konnte; 
denn mitten auf dem Moor steht das Grenzhaus, wo jeder 
von der schwedischen Seite kommende Reisende seinen 
Paß aufweisen muß» der mir fehlte. Ich frug sie hierauf» ob 
nicht noch andere Wege hinübergingen, die etwa näher 
wären, und erhielt zur Antwort» daß kein andrer gangbar 
sei und daß es nur die Überläufer wagten» sich der halb ver- 
sunkenen und überschwemmten Wege anzuvertrauen. Sie 
ging die Anhöhe mit hinunter und brachte mich auf den 
rechten Weg; doch Ueß ich mir den andern» der nach ihrer 
Meinung von den schlimmen noch der beste wär, auch 
zeigen» und diesen schlug ich, sobald sie mich verlassen 
hatte» ein; allein ich sah sehr bald die UnmttgUchkeit, auf 
diese Art hinüberzukommen. Ich ging also wieder zurück, 
schnitte mir einen langen, unten mit emer dreizackigen 
Gabel versehenen Stock ab» raffte einiges dünne Gesträu- 
che und Schilf zusammen, wovon ich zwei kleine Faschi- 
nen machte, die ich mit meinen Strumpfbändern so zusam- 
menband, daß ich das eine Ende des Bandes in der Hand 
halten und die Bündel hinter mich herziehen konnte. Hier- 
auf begab ich mich wieder auf den Weg» und wenn ich nun 
zitternde Torfgruben fond» so legte ich eine von diesen Fa- 
schinen vor mich hin, trat mit dem einen Fuße darauf, 
suchte mit der Gabel des Stocks einiges Gras oder Wurzeln 
zu fassen, und während daß die erste Faschine zu sinken 
anfing» warf ich die zweite vor mich hin, trat mit dem an- 
dern Fuß darauf» stützte mich, auf meinen Stock, und auf 
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diese mühsame und gefahrvolle Art mußte ich oft fünfzehn 
bis zwanzig Klaftern weit fortschreiten. Mitten auf diesem 
Moor traf ich den Weg (denn es war im Herbst) wohl auf 

hundert Schritte ganz unter Wasser an. Hier verweilte ich 
ein wenig und sähe mich um, wurde aber niemanden ge- 
wahr, welches mir teils lieb war, denn es hätte doch jemand 
kommen können, den ich nicht gern gesehen haben würde, 
teils war mir es leid, niemanden um Rat fragen zu können, 
wie dieses neue Hindernis zu übersteigen sein möchte. An- 
fänglich wollte ich diese Wasserflache, die sich ziemlich 
weit in die Breite ausdehnte, umgehen, nach reifer Überle* 
gung fand ich aber, daß dieses noch gefährlicher sei, weil 
ich, abgerechnet, daß ich viel üble Torfgruben hätte antref- 
fen können, vielleicht gar den Weg aus den Augen verlie- 
ren konnte, welches mich in die äußerste Gefahr gesetzt 
haben würde. Ich untersuchte also mit dem Stocke sowohl 
.die Tiefe des Wassers als auch den Boden selbst und fand, 
daß ersteres nicht viel über Ellen tief und der Weg mit 
Brettern und Steckenholz belegt war, auf weichen Steine 
lagen, die wahrscheinlich durch ihre Schwere das Holz- 
werk versenkt hatten. Nichts blieb mir hier übrig, als hin- 
durchzugehen oder einen Umweg um das Wasser zu neh- 
men. Doch hielt ich die vor Augen habende Gefahr für ge- 
ringer als die, so ich auf dem andern Wege hätte antreffen 
können, und ging hinein. Ich fand Schritt vor Schritt Steine 
liegen, die ich allemal mit dem Stocke atifsuchen mußte; 
schon war ich bald hindurch, als ich einen sehr spitzigen 
antraf; da ich ihn nun unter dem Wasser nicht sehen 
konnte, so trat ich fehl, wankte und war auf dem Punkt, 
um hineinzufallen, so daß ich mich vermittelst des Stocks 
nur mit vieler Mühe noch erhielt. In diesem Augenbhck fie- 
len mir die Worte der mir unterwegs begegnenden armen 
Leute ein, denn wenn auch gleich bei den meisten ihr „Ich 
will ein andächtiges Vaterunser für Sie beten!** bloße Ge- 
wohnheit ist, so glaube ich doch, daß es einige wttrklich 
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tun und daß ein solches» wo nicht besser» doch ebenso gut 
ist als derjenigen ihres» so es auch fürs Geld und oft recht 
mechanisch herbeten. Genug, diese Gedanken fielen mir 
damals ein» und mit selbigen kam ich nicht allein glücklich 
durchs Wasser, sondern auch bis an die Recknitz. Hier ver- 
weilte ich ein wenig» nicht sowohl um auszuruhen» als viel- 
mehr der Vorsehung für die überstandene Gefahr zu dan- 
ken; denn wenn auch gleich die Andacht nicht allemal in 
mir rege wird, wenn der Türmer die Glocken anzieht, der 
Schneider ein neues oder» wie es bei einem Iris mehr der 
Fall ist, ein umgewendetes Kleid bringt, so ist doch gewiß 
niemand mehr von dem Dasein eines ewigen Wesens und 
der alles lenkenden Vorsehung und der Pflicht» dieselbe zu 
verehren, überzeugt als ich; und vielleicht gibt es wenige, 
bei denen sie sich so deutlich bewiesen hat als bei mir. Als 
ich mich» wie gesagt» am Ufer des Flusses ein wenig aufge- 
halten hatte, rufte ich dem Fährmann, um mich überzuset- 
zen; allein ich ersuunte nicht wenig» als dieser erschien» 
w^l er mich den Augenblick erkannte. Dieser Mann hatte 
nämlich viele schwedische Deserteurs über den Fluß ge- 
bracht; als dieses in Stralsund bekannt wurde» schickte der 
Oberste Höppertinige Vertraute dahin, um zu sehen» ob er 
sie überfahren würde, wenn sie sich für Überläufer ausgä- 
ben» in welchem Falle sie ihn arretieren und mit zurück- 
bringen sollten. Da er nun keine Schwierigkeit machte» sie 
alle überzusetzen» so brachten sie ihn mit nach Stralsund. 
Doch wußte er sich ziemlich herauszuwickehd und bekam 
keine andere Strafe, als daß er drei Monate auf der Haupt- 
wache sitzen und selbige reinigen mußte. Weil ich nun ge- 
wöhnlich meine Wache auf der Hauptwache nahm» so 
hatte er mich oftmals daselbst gesehen. Er stutzte gewaltig 
über meine Greifswalder Studentenschleife und sagte: „Ob 
ich gleich sehe» daß etwas UngewöhnUches vorgefallen 
sein muß, so will ich Sie doch ohne alle Schwierigkeit über- 
5^t2en/ hielt sein Wort und ut sehr wohl daran; denn 
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im Weigerungsfall hatte ich den nämlichen Entschluß ge- 
faßt als der Herr Baron von Trenck bei einem fast ähnli- 
chen Vorfalle an der polnischen Grenze. 

Zehntes Kapitel 

Die Würkung des KreuznuuAens 

Die Nacht war allbereits eingetreten, als ich nach Mar- 
low kam, ich blieb also daselbst, überl^te, was ich min be- 
ginnen wollte, und entschloß mich endlich, nach Bevern zu 
reisen, wo mein Bruder Hofgärtner geworden war. Den 
andern Tag schrieb ich noch einen Brief nach W — , und da 
ich mich durch mein Almosen vom Gelde entblößt hatte, so 
verkaufte ich meine Uhr, um mich mit diesem überall und 
besonders auf Reisen so nötigen Bedürfnis zu versehen; 
worauf ich meinen Weg über Rostock,* Wismar, Lübeck, 
Hamburg, Celle, Hannover und Hameln nach Bevern 
nahm. 

Hier traf ich meinen Bruder, der sich unterdessen mit 
MademoiscUe Müller, Garderoben jungf er der verstorbe- 
nen Prinzessin von Bevern und Äbtissin zu Steterburg, ver- 
heiratet hatte, in gutem Wohlsein an. Er empfing mich nach 
dieser langen Abwesenheit mit der ihm eigenen brüder- 
lichen Zärtlichkeit, und die drei Monate, so ich bei ihm zu- 
brachte, kann ich mit Recht unter die vergnügtesten mei- 
nes Lebens rechnen; denn unter andern angesehenen Per- 
sonen genoß ich die Ehre der Bekanntschaft des würdigen 
Herrn Pastor Oehns und des jubilierten Herrn Hofgärt- 
ners Mohr, die mir den Aufenthalt sehr angenehm mach- 
ten. Während dieser Zeit sprach ich einst mit meinem Bru- 
der von der V^erlassenschaft unsers auf der Insel Ceylon 
verstorbenen Vaters. Er schlug mir vor, da ich noch ledig 
sei und nichts zu besorgen habe, eine Reise nach Holland 
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zu tun, um zu sehen, ob nicht etwas von dem gedachten 
unterschlagenen Gelde gerettet werden könne. Diesen 
Vorschlag nahm ich sogleich an, und nachdem er mich mit 
hinlänglichem Reisegelde und einem Empfehlungsschrei- 
ben an den Besitzer der »Kyserkrone*' m der Kelberstraat 
zu Amsterdam versehen hatte, trat ich meinen Weg nach 
gedachter Stadt an. Von Bevern ging ich über Paderborn, 
Bielefeld nach Münster. Da ich etwas von den durch den 
Jobann Buckhold angestifteten Unruhen gehört hatte, so 
nahm ich den Käfig, worin Seine Schneider-Majestät Ihr 
Leben beschlossen, in Augenschein. Ehe ich aber Münster 
noch erreichte, begegnete mir folgender Zufeül. 

Ich kam auf ein Dorf, wo ich anfangs übernachten 
wollte; es war aber noch ziemlich helle, und da ich nie die 
Gewohnheit hatte, eher zu trinken, bis mich der Durst 
darzu einlud, und meine Natur sehr wenig zu trinken er- 
fordert, so muß ich gestehen, daß ich an keinem andern 
Orte mehr Langeweile empfunden habe, und noch emp- 
finde! als in Wirtshäusern. Ich frug daher den Wirt, wie 
weit ich noch auf das folgende Dorf habe, und erhielt zur 
Antwort: eine gute Stunde. Ich machte mich also wieder 
auf den Weg, es war aber schon eine geraume Zeit Nacht, 
als ich Licht erblickte. Ich glaubte, es wäre das Dorf, wo 
ich hinwollte, es war aber ein etwa hundert Schritte von 
der Landstraße liegendes großes Bauerngut, dessen Inha- 
ber mir sagte, daß ich noch eine gute Stimde bis dahin 
hätte. Ich fragte, ob ich nicht bei ihm für Geld ein Nacht- 
quartier und Abendessen haben könnte, weil ich sehr müde 
sei; worauf er mich ohne Anstand in sein Haus führte und 
mir beides versprach. Ich setzte mich nieder und erwartete 
mit vielem Appetite das Nachtmahl, welches endlich aufge- 
tragen wurde und in einer Schüssel voll grünen Kohl und 
gereichertem Fleische nebst einem halben Schinken be- 
stand. Die ganze Familie nebst dem Gesinde traten hierauf 
um den Tisch herum und verrichteten ihr Tischgebet mit 
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vieler Andacht; und nachdem ich ein gleiches getan hatte, 
setzte ich mich wieder an meinen Ort, um die Einladung, 
teil daran zu nehmen, zu erwarten. Allein sie setzten sich 
zu Tische, fingen an zu essen, ohne mich anzusehen oder 
einzuladen; ich glaubte daher, daß sie mich vergessen hät- 
ten, und fing an mich ganz leise zu räuspern und, als dieses 
nichts helfen wollte, stark zu husten, um sie an mein Da- 
sein und leeren Magen zu erinnern; allein sie liefien sich 
nicht irremachen, speisten ganz gelassen fort, ohne sich 
nur umzusehen. Diese Behandlung mußte mir natürlich 
sehr auffallen und mich atif allerlei Gedanken bringen. 
Denn wenn es gleich kein Unglück ist, einmal ohne Essen 
schlafen zu gehen, so ist es doch äußerst unangenehm, be- 
sonders wenn man auf der Reise sehr hungrig ist und die 
Eßlust durch Versprechung und den Anblick einer guten 
Mahlzeit desto mehr gereizt wird. Da ich bemerkt hatte, 
daß jede zu Tische sitzende Person vor und nach dem Ge- 
bete ein Kreuz vor die Brust gemacht hatte und ich dieses, 
da ich den Nutzen davon noch nicht wußte, unterlassen 
hatte, so fiel mir der Gedanke ein, ob mich nicht etwa die 
guten Leute deswegen strafen wollten; und ich war in dem 
Augenbhcke recht b6se über den guten Mann, der das 
Kreuzmachen abgeschafft hatte, weil er mich dadurch in 
die verdrüßliche Lage setzte, mit einem außerordentlichen 
Appetite schlafen zu gehen, ohne solchen stillen zu kön- 
nen. Ich nahm mir also vor, die Wfirkung des Kreuzma- 
chens zu erproben. Sobald daher das Essen vorüber war 
und man sich zum Beten anschickte, so trat ich dem Tische 
gerade gegenüber, damit sie mich recht im Gesichte hat- 
ten, und machte mit soviel Geschicklichkeit, als ich hatte, 
das Kreuz, welches ich nach dem Gebete wiederholte unfl 
mich niedersetzte. Geraten hatte ich*s! denn kaum hatte 
ich meinen Platz wieder eingenommen, als die Hausfrau 
auf mich zukam und fragte, ob ich etwas zu essen 
wünschte. Natürlicherweise bejahete ich solches und fügte 
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hinzu, daß ich es sehr gerne bezahlen würde. Sie schwieg 

stille, brachte mir aber ein vortreffliches Abendbrot nebst 
gutem Bier und führte mich nach Tische, als ich zur Ruhe 
begehrte, in eine niedliche Kammer, wo ich ein schönes 
Bette antraf. Hier, da ich in einem guten Bette lag, worinne 
sich die müden Glieder so erquickten und dem Magen der 
westfälische Schinken so wohl behagte, welches alles ich 
dem Kreuzmachen zu verdanken hatte, hier stellte ich aller- 
hand Bemerkungen an, sowohl über die, die solches von 
der Rechten zur Linken, wie auch über jene, die es von der 
Linken zur Rechten, und auch über die, so gar keins ma- 
chen, und ich war recht froh über mich selbst, daß sie mir 
alle gleich Itth sind und dafi ich in meinem Hause aus der 
Ursache gewiß niemanden, ohne gegessen zu haben, zu 
Bette gehen lassen würde, weil er etwa ein Unkes oder 
rechtes Kreuz gemacht oder es zu machen unterlassen 
hätte. Unter meinen Bemerkungen, die ich freilich nicht 
alle zu Papier bringen möchte, schlief ich ein. Des andern 
Morgens, nachdem ich ein gut Frühstück zu mir genom- 
men hatte, nötigte mich die Wirtin, noch ein mit Schinken 
belegtes Pumpemickelbutterbrot anzunehmen, und da ich 
nach meiner Rechnung frug, sagte sie mir, sie sei keine 
Krügerin, und weigerte sich, die mindeste Bezahlung an- 
zunehmen, und war überdies so gefällig, mich wieder bis 
auf die Landstraße zu begleiten. 

Hier traf ich eine große Menge von westfälischen Land- 
leuten an, die gewöhnlich im Frühjahr nach Holland ge- 
hen, bis im Herbste daselbst bleiben und sich mit Torf- 
stechen. Graben aufwerfen und dergleichen Arbeit einen 
schönen Taler Geld verdienen, wovon sie den Winter 
durch mit ihren Familien leben und im Frühjahr sodann die 
Reise von neuem antreten; da nun diese ihren Weg auch 
über Swol nach Amsterdam nahmen, so beschloß ich, bei 
ihnen zu bleiben. Weil ich noch nie ein katholisch Land be- 
tteten hatte, so konnte ich gar nicht begreifen, warum 
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diese Leute bei dem ersten Mittagsessen so sehr in ihrer 
Meinung geteilt waren. Es bestand in Pfannkuchen, und 
einige behaupteten, mit Grunde, wie sie sagten, da£ es 
bloß in dem Fall erlaubt wäre, solche mit Speck zu backen, 
wenn keine Butter zu haben wäre, die andern aber, viel' 
kicht mit dem nämlichen Grunde, daß auf der Reise eine 
Gottesgabe so gut als die andere sei. Doch die erste Mei- 
nung behielt das Übeigewicht, und alle Pfannkuchen die- 
ser Westfälinger, so wie die meinigen auch, wurden in But- 
ter gebacken, worüber wir alle froh sein konnten; denn da 
des Desbaneaux^ mit Speck gebackener Eierkuchen ein 
starkes Gewitter hervorbringen konnte, was hätten so viele 
Eierkuchen für ein Unglück anrichten können, zumal da 
der ganze Himmel an demselben Tag mit schwarzen Wol- 
ken überzogen war. Da es aber eben Freitag war und ich 
etwas vom Unterschiede im Essen gehört hatte, so konnte 
ich mir nachgehends den Pfannkuchenstreit erklären. Als 
wir von hier weggingen, begegneten uns noch mehr von 
diesen westfälischen Arbeitsleuten, die mit uns bis nach 
Swol gingen, wo wir eines Morgens um neun Uhr anka- 
men, um zehn Uhr unter Segel gingen und noch denseibi- 
gen Tag in Amsterdam eintrafen. 



1 Desbarreaux, der eben in keinem großen Rufe der Heiligkeit stand, 
überredete einst eine frömmelnde Wirtin, ihm an einem Fasttag einen Eier- 
kuchen mit SjKrck zu backen. Als er eben im Begriff war, solchen zu speisen, 
fing es zufälligerweise entsetzlich zu donnern an. „Was das nicht für ein 
Lärm um cmen Eierkuchen ist", sagte Desbarreaux und warf bei diesen 
Worten den Eierkuchen zum Fenster hinaus. Doch kaum war das Wetter 
vorüber, als er die für Furcht halbtote Wirtin zwang, ihm einen andern mit 
Speck zn backen, den er ganz ruhig verzehrte. 

Paisato U pcricolo, gatbato ü santo. 
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Eilßes Kapitel 



DerBottelier 

* 

Nachdem wir ans Land gestiegen waren, ging meine er- 
ste Sorgfalt dahin, die „Kaiserkrone'' aufzusuchen und 
dessen Besitzer mein Empfehlungsschreiben einzuhändi- 
gen. Dieser Mann las es sehr geschwinde durch und sagte 
mir hierauf, daß er, da der Aufenthalt in seinem Gasthause 
mir wahrscheinlich zu kostspielig sei, dafür sorgen werde, 
mich zu einem Manne zu bringen, bei dem ich so sicher als 
in semem eigenen Hause sein würde. £r ließ einen Mann 
kommen, mit dem er in gewissen Verhältnissen stand, und 
trug ihm auf, mich mit Wohnung und allen andern Be- 
dürfnissen zu versorgen, wofür ich wöchentlich fünf hol- 
ländische Gulden bezahlte. Hier gefiel es mir ganz gut, nur 
daß mir dazumal die allzu lange regelmäßige Andacht des 
Mannes» welche jedesmal vor und nach Tische eine ganze 
Stunde dauerte, etwas lästig wurde, weswegen ich auch 
nur einige Wochen bei ihm blieb. Bald nach meiner An- 
kunft zu Amsterdam Ueß ich mir auf dem Ostindischen 
Hause die Bücher aufschlagen, da es sich denn ergab, dafi 
die 125 Gulden, die der schon gedachte brave Mann mei- 
ner Mutter ausgezahlt hatte» kaum den fünften Teil des 
empfangenen Geldes ausmachten. Anftnglich wollte ich 
klagbar einkommen, erkundigte mich auch deswegen bei 
dem Rechtsgelehrten Herrn G — , welcher mir versprach, 
die Sache auszuftlhren; da ich ihm aber als ein Fremder 
fünfzig Gulden antizipieren sollte und überlegte, daß die 
Sache verjährt und sehr weitläuftig sei, so ließ ich es dabei 
bewenden. 

Bei meinem neuen Wirte, der ein Schwabe war, lernte 
ich verschiedene Leute kennen, die mit zur See gewesen 

waren. Mit diesen unterhielt ich mich oft über verschie- 
dene die Seefahrt betreffende Gegenstände, die mir in der 

47 



Digilized by Google 



Folge nützlich gewesen sind. Da ich große Lust bezeugte, 
eine Seereise mitzumachen» aber keine praktische Kennt- 
nis von der Schiffahn hatte, weil ich nur einigemal ttber 
das Baltische Meer hinüber- und wieder herübergefahren 
war» so suchte ich mir wenigstens theoretische zu erwerben 
und benutzte jede Gelegenheit, wo ich etwas lernen 
konnte, um wenigstens nicht als Matrose oder gemeiner 
Soldat miuufahren; und es gelang mir insofeme» daß ich 
als Bottelier auf einem nach Marokko bestimmten Kriegs* 
schiffe angenommen wurde. 

Mein Dienst, den ich nun zu verrichten hatte, bestand 
darinne, daß ich auf die Vorratskammer achthaben und 
darauf sehen mußte, daß bei dem Essen nichts zugrunde 
ging oder verdarb. Des Morgens bekam das Schiffsvolk in 
bloßem Wasser gekochte Graupen, dazu aber alle Wochen 
einige Pfund Butter und Käse, erstere> um ihr Frühstück 
damit zu schmalzen und den Käse zum Vesperbrot zu spei- 
sen. Die meisten bestreichen solchen mit Butter, essen ihn 
zum Frühstück und Vesperbrot und lassen die Graupen 
zum Besten des Schiffs in der Küche oder Vorratskammer; 
denn selten essen mehr als der vierte Teil des Schiffvolks 
von diesen Graupen. Das Mittagsmahl bestand im Anfang 
unserer Reise mehrenteils in grauen Erbsen mit Speck» al- 
lein in der Folge wurde auch Stockfisch und zuweilen Reis 
aufgetragen; der Schiffskoch mußte allemal lieber etwas 
mehr als weniger ansetzen, denn es darf durchaus nicht 
fehlen; bleibt aber etwas übrig, so wird es zur kommenden 
Mahlzeit verwendet. Meine Schuldigkeit erforderte, eine 
Stunde vor dem Essen im Schiff herumzugehen und die 
Mannschaft zu fragen, wieviel sie zu essen begehrte; da 
nun gewöhnlich acht Mann zusammen speisen, welche 
Tischgesellschaft auf den Schiffen ein Bade heißt, so tritt 
solche bei oder vor Ankunft des Botteliers zusammen, 
wo einer den andern fragt, ob er viel oder wenig essen 
wolle, hiemach richten sie sich und begehren vier» fünf, bis 
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sechs Portionen, denn acht volle würden sie nicht verzeh- 
ren können. Die Zahl der Portionen und die Nummer des 
Backs wird nun mit Kreide an die hölzernen Schüsseln ge- 
schrieben, woraus sie essen und so beschaffen sind, dafi 
man solche bei stürmischem Wetter aufhängen kann, hier- 
auf eine in die andere gesetzt und dem Koch gebracht. 
Dieser hat einen gro£en, eine gute Portion haltenden Löf- 
fel, tut derer soviel hinein, als an den Schüsseln angemerkt 
sind, und seut eine neben die andere hin. Nun wird zum 
Essen gerufen, worauf jedes Back einen hinschickt, der 
nach der Nummer seiner Eßgesellschaft sieht und seine 
Schüssel abholt. Unterdessen daß das Gemüse verzehrt 
wird, richtet man'den Speck an; allein hier muß allemal der 
Offizier von der Inspektion gerufen werden. Dieser besieht 
aUe Schüsseln, worin der Speck angerichtet ist; ein Mann 
mit einer Mulde voll gekochten Speck folgt ihm nach; fin- 
det nun der Offizier, daß die acht Portionen, so daraus ge- 
macht werden müssen, zu klein ausfallen möchten, so läßt 
er noch ein oder nach Befinden mehrere Stücke darzule- 
gen. Darauf wird zum Fleischabholen gerufen, bei welcher 
Gelegenheit ich mehrmalen gesehen habe, daß einige von 
den Mitgliedern ein Stück davon entwendet und in ihre 
weite Beinkleider verborgen haben. Des Abends bekommen 
sie das nämliche Gemüse, doch ohne Speck, aber gut ge- 
schmalzt. Nun ist es, wie gesagt, die Pflicht des Botteliers, 
darauf zu sehen, daß die Leute nicht mehr zu essen begeh- 
ren, als sie würldich verzehren können. Deswegen trägt 
fast jeder einen Tau bei sich, mit welchem sie denen, die 
sich in Ansehung dieses Punktes etwas zuschulden kom- 
men lassen, eine Erinnerung zu geben pflegen. Dieses hatte 
ich als den einzigen Umstand, der mir bei meinem Dienste 
mißfiel, unterlassen, weil ich ohnedem glaubte, daß, wenn 
auch aus Versehen eine halbe Portion graue Erbsen ver- 
dürbe, doch der Republik Holland nicht der genngste 
Schade daraus entstehen würde; ob es gleich überhaupt ge- 
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nommen gut ist, wenn darauf gesehen wird, daß das 
Scbiffsvolk nicht mehr zu essen begehre, als zu Stillung 
ihres Hungers hinreichend ist; denn auf den Schiffen bat 
man keinen Markt, die Bedürfnisse des Lebens zu kaufen, 
wenn solche fehlen. Ich war schon einigemal von dem 
diensthabenden Offizier erinnert woiden, einen Tau bei 
mir zu tragen, glaubte aber, daß es nichts zu bedeuten 
hätte; allein als mir der Kapitän einstens deswegen ein 
„Godomi marplexoms Jong** an den Hak warf, so machte 
ich einen Tau an meinem Rocke fest und erhielt nun, da 
ich es inuner bei mir hatte, einen Lobspnsch wegen meines 
Diensteifers für das Wohl der Republik. Was den Trunk an- 
betrifft, so hatte die Mannschaft hinlänglich Bier zu trin- 
ken, solange nämlich das mitgenommene dauerte; ja es 
wurde ihnen nicht einmal zugemessen, sondern ein großes 
Faß, dessen Deckel man auf- und zumachen konnte, war 
mit eisernen Reifen oben am Verdeck festgemacht, woran 
mehrere Becher hingen; wer nun Durst hatte, ging die 
Treppe hinauf, schöpfte sich und trank nach Belieben; ja 
manche, die zu bequem waren, die Trq>pe zu steigen, und 
doch oft vom Durst heimgesucht wuiden, setzten sich ne~ 
ben das Faß hin, um es desto näher zu haben. War es nun 
leer, so meUete es der erste, so nidits mehr schöpfen 
konnte, worauf ich ein andres aus dem Räume nehmen 
und es wieder anfüllen ließ. Mit dem Wasser, welches alle 
Tage zum Kochen ausgegeben wurde, ging man so ratsam 
um, daß der Wasser-Bottelier den gemessensten Befehl 
hatte, niemanden welches nehmen zu lassen, und diesen 
Befehl befolgte er auch genau, den Fall ausgenommen, 
wenn er wußte, daß jemand unpäßlich war. Unten, wo das 
Wasser aus dem Räume gepumpt wurde, stand eine Schild- 
wache bei der Öffnung, wo es aufs Verdeck gereicht wird, 
eine zweite und bei der Küche eine dritte, welche alle des 
Unterschleifs wegen da standen. Für die Reinlichkeit des 
Schiffes mußten die Quartiermeister sorgen, welche es auf 
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. folgende Art scheuem ließen. Man hatte altes Netzwerk an 

lange Stangen befestigt, diese wurden an einem Tau ins 
Meer geworfen, sobald es Wasser gesogen hatte» wurde es 
herausgezogen und auf dem Verdecke herumgeschleift; 

war der Schmutz auf diese Art erweicht, so nahmen andere 
krumme eiserne Scharren, um ihn loszukratzen; hierauf 
wurde wieder mit nassen und dann mit trockenen Netzen 
darüber her gefahren, bis das Verdeck ganz rein wurde. In^ 
des wurde dieses Verfahren auf der See nicht so oft wieder- 
holt, als wenn wir bei irgendeinem Orte vor Anker lagen. 
Woran ich mich aber nur mit vieler Mühe gewöhnen 
konnte, war das Schlafen in den Hangematten; diese Hän- 
gematten sind folgendergestalt beschaffen. Was eigendich 
das Bette ausmacht, ist ein langes Stück grobes leinenes 
Tuch, an dessen Enden viel kleine Taue befest^ und 
durch zwei muldenförmige Hölzer gezogen sind, die 
nachgehends am Ende, wo sie mit einem eisernen Haken 
versehen sind, zusammenlaufen. Jeder hat seine eigenen 
Nägel, welche gewöhnlich über seiner Kiste angeschlagen 
smd, woran er seine Hangematte des Abends befestigt. 
Legt man sich nun hinein, so ziehen sich die Taue straff an, 
wodurch das Tuch auch muldenförmig wird. Legt man sich 
aber nicht genau in die Mitte, so schlägt das Bette um, und 
man purzelt heraus. Diese Hangematten müssen alle Mor- 
gen heruntergenommen, zusammengelegt und zwischen 
die Mastbäume eine auf die andere gelegt werden, um des 
Tages im Raum mehr Licht und Platz zu haben. Wir trafen 
auf unserer Reise keinen Feind an, denn kaum hatten wir 
die marokkanischen Gewässer erreicht, so wurden wir 
vom Friede benachrichtigt. Demohngeachtet konnte ich 
mir eine kleine Vorstellung machen, als die Kanonen, de- 
ren unser Schiff siebzig führte, bei der Gelegenheit, da die 
Generalstaaten Musterung hielten, auf beiden Seiten ge- 
löst wurden. Nachdem die Kanonen abgefeuert sind, fah- 
ren sie auf zwei Schuhe zurück, der Kx)nstabler mmmt 
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hierauf die Patrone, setzt sich reitend auf den Lauf der Ka- 
none, kriecht durch die Öffnung, durch welche der Lauf 

der Kanone gehet, ladet sie so von außen und kriecht wie- 
der rückwärts ins Schiff, worauf dann die Kanone durch 
zwei Taue, welche an der LaiFette befestigt und durch am 
Bord befindliche Ringe gezogen sind, wieder vorgescho- 
ben wird. Mit der Friedenspost hatte unser Kapitän auch 
andere Verhaltungsbefehle erhalten, vermöge welcher wir 
nach Indien segeln mußten. Wir fuhren daher in Beglei- 
tung eines andern Kriegsschiffes dahin, wo wir nicht ohne 
Gefahr Malakka als unsern Bestimmungsort erreichten. 
Diese von Holländern, Mohren, Muhametanern, Portu- 
giesen und andern Nationen bewohnte Sudt liegt auf der 
südlichen Spitze der großen Halbinsel, jenseil des Ganges, 
in einer so niedrigen Lage, daß man glauben sollte, sie 
müsse schon lange vom Meere verschlungen sein. Nicht län- 
ger als sechs Wochen hatten wir da zugebracht, als wir in 
Gesellschaft einiger Kauffahrer, denen unser Schiff zur 
Begleitung diente, die Rückreise nach Europa wieder an- 
traten. Unterwegs nahmen wir bei den Antillen das letzte 
frische Wasser ein, welches aber, noch ehe wir den Tagus 
erreichten, so stinkend wurde, daß man es nur mit Ekel ge- 
nießen konnte. Ich weiß nicht, ob unser Kapitän mit dem 
Khegssciutfe nicht in den Hafen von Lissabon einlaufen 
wollte oder nicht durfte, denn er ankerte neben einigen 
Kauffahrern, die nicht nach gedachter Stadt fuhren, bei 
dem nur eine Meile von Lissabon hegenden Flecken Be- 
lem, wo wir uns mit frischem Wasser und recht weißem 
Zwieback versahen, sodann wieder unter Segel gingen und 
udsem Weg gerade nach Holland nahmen, wo wu: nach 
einer neunzehnmonatlichen Reise wohlbehalten ankamen. 

Im Anfange zweifelten viele von meinen Bekannten, daß 
ich eine lai^ anhaltende Seereise würde ausdauem kön- 
nen; teils, weil ich nie einen Tropfen Brandewein in mei- 
nen Mund gebracht hatte, und noch bis jetzt nicht; teils, 
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weil^s mir durchaus unmöglich ist» Tabak zu rauchen, und 
noch weniger, welchen im Mund zu nehmen; allein ich 
legte die Reise so giücldich zurück, ohne daß ich von dem • 
mitgenommenen Tabak und Brandewein einen andern Ge- 
brauch gemacht hatte, als selbigen auf der See, und vor- 
züglich den letzten Artikel, teuer verkauft zu haben. So- 
bald ich mein gutgemachtes Geld, welches nach Abzug des 
Vorschusses in 246 Gulden bestand, erhalten, auch einige 
Dukaten für Tabak und Brandewein gelöst hatte, so nahm 
ich mir nun vor, etwas anzuwenden, die vornehmsten hol- 
ländischen Städte zu besehen. Ohngeachtet schon soviel 
davon geschrieben ist, so möchte ich doch auch gern etwas 
weniges von dem auskramen, so ich gesehen habe; denn es 
hat mir doch manchen Reiter gekosxcu Also etwas von der 
Hauptstadt. 

Zwölftes Kapitel 

Eine kleine Exkursion 

Amsterdam, welches vor 500 Jahren noch ein elendes Fi- 
scherdorf war, ist ohne Zweifel jetzt eine der größten, 
reichsten und schönsten Städte in Europa. Das dasige 
Stadthaus ist ein mit einem überaus schönen Glockenspiel 
versehenes, von lauter Quadersteinen aufgeführtes präch- 
tiges Gebäude, worinne der Schatz der Republik aufbe- 
wahrt wird, nur scheinen die Eingänge (einen einzigen 
ausgenommen) für ein so kostbares Gebäude zu klein zu 
sein. Die auf 3000 Pfählen ruhende Börse ist nicht wenig 
prächtig, und die Galerien derselben werden von 46 schö- 
nen Säulen unterstützt. Auch an schönen Kirchen hat Am- 
sterdam keinen Mangel. In der Hauptkirche befindet sich 
das Grabmai des berühmten Admirals Ruyters, wie auch 
eine hölzerne Kanzel, deren gotisches Schnitzwerk 30 000 
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Reichstaler gekostet haben soll. Die andern Religionsver- 

wandten, so sich nicht zur herrschenden, nämlich zur re- 
formierten Kirche bekennen, genießen hier, wie in ganz 
Holland, eine lobenswürdige uneingeschränkte Gewis- 
sensfreiheit; man findet daher Kirchen für Lutheraner, 
Quaker, Katholiken, Wiedertäufer, Reformierte, Arme- 
nianer sowie auch Synagogen für deutsche und portugiesi- 
sche Juden. Der Hafen zu Amsterdam ist eben nicht der 
bequemste, denn es können weder Kriegsschiffe noch an- 
dere große Fahrzeuge mit voller Ladung aus- und einlau- 
fen, sondern die einlaufenden müssen sich erst durch Aus- 
ladung ihrer Fracht erleichtern, und den auslaufenden 
wird die Ladung durch kleine Schiffe nachgesandt, und 
gleichwohl wird kein Hafen mehr besucht als der hiesige. 
Diese Stadl, so wie die ganze Provinz, kann vermittelst der 
zu Muyden angelegten großen Schleusen unter Wasser ge- 
setzt werden, welches unter andern die Franzosen im Jahr 
1672 sehr empfunden haben. Doch waren die letzten Über- 
schwemmungen nicht vermögend, den Progressen der 
Preußen Einhalt zu tun. Diese niedrige Lage setzt aber 
auch das Land, in Ansehung der Überschwemmungen, die 
durch die Berstung der dem Meer entgegengesetzten 
Dämme verursacht werden, manchmal in das größte Un- 
glück; denn wenn auch gleich die Dämme mit aller mög- 
lichen Sorgfalt in Bau und Besserung erhalten werden, so 
geschieht es doch, daß sie die wütenden Wellen zuweilen 
durchbrechen, wo es dann gewöhnUch unbeschreiblichen 
Schaden verursacht,, wie es im Jahr 1420 geschah, da fünf- 
zehn Dortrechter Kirchspiele überschwemmt wurden, wo- 
bei über 100 000 Menschen das Leben verloren. Gleichfalls 
riß die Flut im Jahr 1574 von dem ohnweit dem Haag lie- 
genden Dorfe Schövelingen 121 Fiäuser weg, so daß jetzt 
die dasige Kirche am Ufer steht, die vor der Überschwem- 
mung mitten im Dorfe lag. Die Wasser, die sich durch Re- 
gen und dem Lande eigentümliche Feuchtigkeit anhäufen, 
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werden durch hin und wieder angebrachte Wassermühlen 
gehoben und in die Kanäle geleitet. 

Von Amsterdam fuhr ich auf einer Dreckschuyd nach 
Haarlem. Dieses ist eine schöne» am Haarlemer Meer lie- 
gende Stadt und genießt ein Vergnügen, welches wenige 
Städte in Holland kennen, nämlich die Lustwandlungen in 
das nahe an der Stadt hegende hochstämmige Wäldchen» 
welches mit lauter regelmäßigen Gängen durchschnitten 
ist. Noch besitzt sie einen andern Vorzug in Ansehung des 
Wassers; denn der Fluß Sparen versieht die Sudt mit gu- 
tem Wasser und erhält das der Kanäle in Bewegung. Hier 
wird in einem silbernen Kästchen, zu welchem der Rat die 
Schlüssel hat» das erste Buch gezeigt» so bei Erfindung der 
Buchdruckerkunst gedruckt worden und Spiegel der 
menschlichen Erlösung betitelt ist. Auch war Laurentius Co- 
ster, als der Erfinder gedachter Kunst» selbst aus Haarlem 
gebürtig; doch ist auch bekannt genug, daß viele dem Gf#- 
tenbergy von Straßburg, und andre dem Famt^ von Mainz, 
diese Ehre zuschreiben» ja man will sogar sagen» daß die 
Kunst, Bücher zu drucken, schon viele hundert Jahre zu- 
vor in China bekannt gewesen sein soll. 

Von hier ging ich nach Leyden» welches eine große» an- 
mutige Stadt ist; denn da das Gewühle von Menschen 
nicht so groß als zu Amsterdam ist, so herrscht daselbst 
eine angenehme Stille. Weil das Land hier herum tiefer als 
das andere der Provinz liegt und man dieserwegen dem 
Meere keine Öffnung geben will, so ist diese Stadt ohne 
Hafen; sie soll aber die älteste in ganz Holland sein» wel- 
ches man daraus schließen will, weil die dasige Peterskir- 
che die größte in allen sieben vereinigten Provinzen ist. 
Unter andern Merkwürdigkeiten sieht man hier eine Abbil- 
dung von einem Bauer, namens Andreas Grunhein; dieser 
hatte ein Messer verschluckt» man öffnete ihm den Magen» 
nahm es heraus» und er lebte nachgehends noch acht Jahre. 
Auch der Werktisch des schon erwähnten Schneidermei- 
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sters Johann BudthoH der sich in den münsterischen Unru- 
hen zum König krönen ließ, wird hier als eine Seltenheit 
gezeigt. Auf der Leydner zahlreichen Universität müssen 
allezeit drei malabarische junge Leute studieren, die die 
Universität nicht eher verlassen dürfen, bis ihre Stellen 
durch ebensoviel andre aus ihrem Vaterlande ersetzt sind. 
Auch die hiesigen Einwohner feiern, so wie die Stralsun- 
der, ein Fest wegen Befreiung einer im Jahr 1574 von den 
Spaniern erlittenen harten Belagerung» doch solches ge- 
schieht nur alle sieben Jahre. 

Nach einem achttägigen Aufenthalte ging ich nach dem 
Haag. Dieses ist bekanntermaßen nur ein Dorf» aber viel- 
leicht das prächtigste in der ganzen Welt; nicht leicht wird 
man an einem andern Orte in Holland mehr Abwechselung 
als eben hier finden» denn es hat nicht weit davon Gehölze 
und Feldbau, und in einer halben Stunde von hier hat man 
die See. Nicht weit vom Haag liegt das Dorf Losdun, wo 
man die zwei Becken sieht» in welchen im Jahr 1276 die 
365 Kinder der Gräfin von Henneberg vom Erzbischof 
von Trier sollen geuuft worden sein, welcher die Knaben 
alle Johann und die Mädchen Elisabeth nannte. . 

Von hier ging ich nach Delft, wo das schönste Glocken- 
spiel und das Zeughaus der ganzen Provinz Holland ist. In 
der dasigen Haupckirche befindet sich das Grabmal des zu 
Delft von Meuchelmördern getöteten Prinzen Wilhelm 
von Oranien sowie auch diejenigen der Admiräle Heyn 
und Tromp. Von Delft reiste ich nach Rotterdam» wo ich 
unter andern Merkwürdigkeiten die auf dem Platze der 
großen Brücke stehende Statue des Erasmus nebst dem 
kleinen Hause sah, worin dieser berühmte Mann gewohnt 
hat. Von hier wollte ich nach Sardam, wo Peter der Große 
den Schiffbau erlernte, gehen, weil ich aber schon mehr 
Geld verzehrt hatte, ak zu dieser Reise bestimmt war, so 
ging ich über Bommel, Tiel nach Nimwegen, passierte bei 
Vossegat den Rhein und wollte zu meinem Bruder nach 
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Bevern gehen, welches jedoch folgender, nur ohnweit Pa- 
derborn widerfahrende Vorfall verhinderte. 

Etwa zwei Stunden von gedachter Stadt hatte ich den 
rechten Weg verfehlt; und da ich sehr ermüdet war, so 
setzte ich mich unter einen am Wasser stehenden Baum, 
um zu erwarten, bis ich einen Vorübergehenden um den 
rechten Weg fragen könnte. Da es sehr warm war und ich 
niemanden kommen sah, so zog ich Rock und Weste aus 
und legte mich mir dem Kopfe darauf, um ein wenig zu 
schlummern; allein aus dem Schlummer wurde ein tiefer 
Schlaf, in welchem mir Rock, Weste, Stock, Hut und alles 
entwendet worden war. Zu meinem Glücke hatte ich mein 
Geld in den Beinkleidern, sonst wäre ich in der größten 
Verlegenheit gewesen. Nun mußte ich in diesem Aufzuge 
bis nach Paderborn gehen. Hier meldete ich solches der 
Polizei, welche Nachfrage zu tun versprach, doch ich be- 
kam nichts wieder und mußte mich ganz neu kleiden. Ich 
weiß nicht, wie es kam, daß ich nach diesem Vorfalle einen 
unwiderstehlichen Trieb, nach England zu reisen, spürte, 
da ich doch zu meinem Bruder hatte gehen wollen; genug, 
ich machte mich auf den Weg, und da ich nicht die nämli- 
che Straße, die ich gekommen war, gehen wollte, so nahm . 
ich solche über Köln nach Rotterdam, um mich daselbst 
nach England einzuschiffen. Es war gegen Abend, als ich 
in letzterer Sudt ankam, und weil ich schon ziemlich in 
Holland bekannt war, so glaubte ich gar keiner Gefahr 
ausgesetzt zu sein. Ich frug einen Mann, ob er keine 
Schlafstelle wisse, wo ich wöchenthch für fünf Gulden le- 
ben könnte, weil ich gesonnen wäre, mich hier einige Wo- 
chen aufzuhalten. Dieser Mann oder vielmehr Schurke 
war sehr bereitwillig, mich einzubringen, und führte mich 
in die Wittekerkstraat in ein ziemlich großes Haus. Noch 
ehe ich hineinging, frug ich ihn noch einmal, ob ich da 
wohl für benanntes Geld würde leben können, weil es mir 
zu groß vorkomme. Er sagte mtr hierauf, ich sollte nur hin- 
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eingehen, ich würde keinen bessern Mann in ganz Rotter- 
dam finden. Als ich die Tür aufmachte, fand ich den Haus- 
wirt noch im Buche lesend m einer seltsamen Attitüde, 
nämlich : er saß vor der Haustür auf einem Stuhle, hatte die 
Füße auf einen auf der andern Seite der Tür stehenden 
Tisch gelegt und hielt das Buch an das auf die Straße ge- 
hende Fenster, um, weil es schon dunkel war, noch lesen 
zu können. Nachdem ich die nämliche Frage an ihn getan 
hatte, ob ich für fünf Gulden bei ihm leben könnte, welches 
er bejahete, so hieß er mich in eine daran stoßende Stube 
gehen. Hier fand ich einige Leute an verschiedenen ii- 
schen sitzen, welche alle miteinander verstummt zu sein 
schienen, weil mir beinahe niemand auf meinen „guten 
Abend'' antwortete. Schon fing ich an, dieses Stillschwei- 
gen für kein gutes Omen zu halten, als mich einer von den 
Anwesenden mit diesen Worten anredete: „Mein Herr, 
Sie wissen wahrscheinlich nicht, wo Sie sind?*" Allein er 
hatte kaum diese Worte geendiget, ab ich den Augenblick 
wußte, daß ich in dem Hause eines Seelenverkäufers war; 
und ich kann das, was ich in dem Augenblicke empfand, 
nicht besser ausdrücken, als wenn ich sage, daß mir nicht 
anders war, als ob man mir ein in heißes Wasser einge- 
tauchtes Tuch auf die Brust legte. Es war drei Tage vor 
Pfingsten, als ich in diese saubere Sdbla£stelie kam; doch 
fand ich den Satz an mir selbst wahr, daß die Zeit jede, 
auch die traurigste Lage des Menschen in etwas zu mildem 
pfleget; und ich fing nach einigen Tagen an, etwas ruhiger 
zu werden, und das um soviel mehr, weil ich mich durch 
das noch bei mir habende, in hundert Gulden holländisch 
bestehende Geld allenfalls loskaufen konnte. Ich war sö 
glücklich, unter dieser unglücklichen Gesellschaft einen 
jungen Mann ^u treffen (der ein gelernter Maler aus Er- 
langen war), an den ich mich, vermöge unsrer Denkungs- 
art, anschließen konnte. Mit diesem errichtete ich sogleich 
eine unveränderliche Freundschaft und eröffnete ihm, daß 
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ich hundert Gulden bei mir hätte, die ich zu unsrer beiden 
Befreiung anzuwenden wünschte. Dieser junge Mann 
schlug es großmütig aus, das geringste seinetwegen dran 
zu wagen» weil er sich für neunzig Gulden habe unter* 
schreiben müssen, sich schon über sein Schicksal beruhigt 
habe und glaubte, daß wenn er die Reise glücklich zurück- 
legen werde, mit seiner Kunst in Indien viel Geld zu ver- 
dienen. Er gab mir auch den Rat, mir gar nichts merken zu 
lassen, daß ich Geld hätte, und es erst abwarten, ob ich für 
Ost- oder Westindien oder für ein Orlogs-Schiff bestimmt 
werden würde» wo ich mich im erstem Fall loskaufen 
möchte. Unsere Gesellschaft bestand außer mir und dem 
gedachten Maler noch in fünf Personen, nämlich einem 
Schulmeister, einem Wagner und einem Handekmanne 

aus Nürnberg; was die zwei andern waren, weiß ich nicht, 
doch bekamen wir eimge Tage nach Pfingsten noch ein 
Mitglied. Dieses schien ganz gelassen zu sein, ich frug ihn, 
wo er her sei. „Aus Thüringen", war die Antwort; „aus wel- 
cher Stadt?*" — »Aus Gotha", antwortete er. »Aus Gotha!* 
sagte ich, »nun so sind wir wahre Landsleute, denn ich bin 
aus der nämlichen Stadt gebürtig", und frug ihn weiter, 
wie er heiße. „Steube'*, sagte er, „ist mem Mame."" Nun 
kann man sich denken, daß wir beide wie versteinert wa- 
ren; ich, weil es mir sehr auffiel, in einer so kleinen Anzahl 
von Menschen einen aus meinem Geburtsorte und Na- 
mensvetter anzutreffen, und der Maler glaubte nicht an- 
ders, daß es mein Bruder wäre; ich erkannte aber nachher, 
daß es der Sohn des auf dem Hohensande wohnenden 
Bürgers Steube war, und ich vermute, dafi er mit nach 
Ostindien geschickt worden ist. — Was unsere Lebensart 
anbetrifft, die wir in diesem Hause führten, so war sie, wie 
man leicht denken kann, nicht die beste. Des Abends um 
halb neun Uhr gmgen wir, oder mußten vielmehr, zu Bette, 
worauf die Türe so verschlossen wurde, daß sie wohl 
schwerlich ohne die gröfite Gewalt aufgemacht werden 
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konnte» und gleichwohl war sie von außen noch durch eine 

eiserne Querstange befestigt; auch die Fenster, die auf 
einen mit hohen Mauern umgebenen Hof gingen, wurden 
gleichfalls mit Fensterladen und eisernen Stangen ver- 
wahrt, und wir mußten so lange darinne bleiben, bis des 
Morgens acht Uhr» wo wir gewöhnlich zum Frühstück ge- 
rufen wurden. Dieses bestand in Kaffee und Butter und 
Brot, welches mehr als hinreichend war, den Hunger zu 
stillen. Des Mittags und des Abends bekamen wir wieder 
unser gutes Essen, und weil dieser Volkhalter gern in Bü- 
chern las, so bekam ich auch zuweilen eins zu lesen. Über- 
haupt war dieser gewiß einer der besten seines GeUchters, 
und wenn ihn der Mann, so mich in dieses Haus brachte, 
als Seelenverkäufer betrachtete, so war das Lob, so er ihm 
gab, nicht übertrieben, wenigstens machte er den Leuten, 
so er in seiner Gewalt hatte, durch das „crow up — crow 
of das Leben nicht noch schwerer, wenn er gleich, als 
Mensch genommen, unter den Auswurf gehMe. Als ich 
etwa drei Wochen in diesem Hause zugebracht hatte, kam 
der Volkhalter einmal in unsere Stube und sagte zu mir 
und dem Nürnberger, der Michael Strobel hieß und mit 
spanischen Köhren gehandelt hatte, wir würden in ein paar 
Tagen auf ein Kriegsschiff kommen, und nahm uns mit in 
seine Stube, wo wir uns jeder für neunzig Gulden hollän- 
disch unterschreiben mußten.^ Bei meiner damaligen Lage 
war es ein Glück für mich, auf ein Orlogs-Schiff zu kom- 
men, imd ich wünschte, daß der Maler gleiches Schicksal 
haben möchte; allein er war schon für Ostindien bestimmt. 
Einige Tage darauf kamen unsere Kisten an, die wir mit in 
See nehmen sollten; weil nun doch vielleicht jemand wis- 

1 Die meisten dieser Unholden haben in ihren gutverwahrten Höfen 
Gerippe von Schiffen, welche sie mit alten Segeln und Tauen versehen, mit 
welchen diese Unglücklichen, so ihnen in die Hände fallen, den ganzen Tag 
See-Evolutionen auf trocknem Lande machen und sich suu des Soldes mit 
Schlagen begnügen mOssen. 
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sen möchte, was eine solche enthalte, so will ich hier das 
genatue Verzeichnis aller Habseligkeiten mitteilen. 

1. Eine Hangematte. 

2. Eine schwarze runde Filzmütze. 

3. Eine braune Tuchjacke. 

4. Zwei Futterhemden von blau- und weißstreifichtem 
baumwollenem Zeuge. 

5. Vier Hemden von blaugewürfeher Leinwand. 

6. Zwei Paar neue Schuh. 

7. Zwei Paar neue Strümpfe. 

8. Ein halbseiden Halstuch. 

9. Ein halb Dutzend Schnupftücher. 

10. Zwei Paar weite Beinkleider, von baumwollenem 
Zeuge. 

1 1 . Eine sechs Kannen haltende Flasche mit Brandewein. 

12. Zwölf Pfund Tabak. 

1 3. Ein ganzer holländischer Käse. 

14. war das Beilädchen halb mit Sägespänen angefüllt, in 
welchen etwa ein paar Dutzend halblange Tabaks- 
pfeifen eingepackt waren. Femer lagen Scheren» Mes- 
ser, Kämme, eine mit Näh- und Stecknadeln ange- 
füllte Nadelbüchse nebst einigen Knauein weiß und 
blauen Zwirn darinne. 

Für alles dieses, so etwa dreißig Gulden an Wert haben 
mochte, mußte ich mich für neunzig Gulden imterschrei- 
ben, welches so zu verstehen ist, daß der Volkshalter bei 
dem Rückgange des Schiffes die Summe, für welche ich 
imterzeichnet hatte» erst weggenommen haben würde, das 
übrige wäre mir nachgehends ausgezahlt worden. Einige 
Tage darauf kam der mehrgedachte Seelenverkäufer in un- 
sere Stube und sagte uns, daß das Fahrzeug, so uns nach 
Helvoetsluis, wo die Kriegsschiffe vor Anker lägen, brin- 
gen sollte, in einigen Stunden abfahren würde. Ich nahm 
also von meinem Landsmanne und dem Erlanger Maler 
Abschied, welchen leutem ich kaum überreden konnte, 
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einige Gulden von meinem Gelde anzunehmen, und begab 

mich auf das Fahrzeug, welches uns nach Helvoetsluis und 
von da nach dem Kriegsschiffe brachte. Als wir da anka- 
men, wollte uns der Befehlshaber nicht annehmen, weil, 
wie er sagte, seine Mannschaft schon vollzählig sei, und 
wollte uns entweder dem Seelenverkäufer wieder zuschik- 
ken oder ihm sagen lassen, daß wir mit auf den Tod fahren 
müßten. »Wie? auf den Tod fahren! wie ist das zu verste- 
hen?"* frug ich den Schiffskapitän. Er war ein emsthafter 
Mann, demohngeachtet konnte er sich des Lachens nicht 
erwehren und war so gefällig, mir die Sache zu erklären. 
Nämlich wenn ein Schiff schon mit hinlänglicher Equipage 
versehen ist und gleichwohl noch jemand mitfahren will, 
welches oft der Fall sein soll, so bekommt ein solcher nichts 
als die Kost und muß so lange warten, bis jemand von der 
Mannschaft stirbt, ehe er in Sold kommen kann. Weder 
das eine noch das andere wollte mir gefallen, deswegen 
entschloß ich mich, bei meiner Zurückkehr nach Rotter-* 
dam die Freiheit zu erkaufen; denn nach Ostindien hatte 
ich durchaus keine Lust, aber die Reise auf einem Kriegs- 
schiffe hätte ich mitgemacht; denn gesetzt, sie hätte zwan- 
zig Monate gedauert, welches die gewöhnliche Zeit ist, so 
war der Seelenverkäufer in neun Monaten bezahlt, und mit 
dem bei mir habenden Gelde hätte ich ebensoviel und noch 
mehr verdienen können. Weil ich noch einige Tage warten 
mußte, so vertrieb ich mir die Zeit damit, daß ich auf dem 
Verdecke spazierenging, welches ich oft bis spät in die 
Nacht fortsetzte; denn weil wir nicht angenommen waren, 
so bekümmerte sich niemand um uns. Bei diesem Spazier- 
gehen mußte ich natttrlicherweise auf allerhand Gedanken 
geraten. Unter andern fiel mir auch ein, ob mich der See- 
lenverkäufer auch freigeben werde imd ob er nicht mehr 
begehren könnte, als ich zu geben imstande war. Ich 
dachte daher nach, auf welche Art ich seinen Klauen ent- 
gehen und das jenseitige Ufer erreichen könnte. Nach der 
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Entfernung der am Strande stehenden Vindmtthlen zu ur- 
teilen, konnte unser Schiff nicht viel über dreiviertel Stun- 
den vom Lande liegen, und es ärgerte mich, daß ich das 
Schwimmen nicht hatte lernen können, ohngeachtet ich es 
vielmal probiert hatte. Ich fiel auf den Gedanken, ob ich 
nicht etwa bei Nacht unvermerkt mit dem Boote hinüber- 
fahren könnte. Unter diesen und ähnlichen Gedanken 
durchwachte ich beinahe die ganze Nacht und nahm mir 
vor, des andern Tages alles recht genau zu überlegen. 
Hätte ich den Maler bei mir gehabt, so würde ich ihn zu 
Rate gezogen haben, keinem andern wollte ich mich aber 
anvertrauen und sann für mich alieuie nach, wie ich das 
Ufer am sichersten erreichen möchte. Es ist bekannt, daß 
jedes Kriegsschiff einige Boote hat, welche, solange man 
am Lande liegt, in See sind, bei dem Absegeln werden sie 
aber ins Schiff gewunden und zwischen dem großen und 
kleinen Mast eins in das andere gesetzt. Ich beobachtete 
also des andern Tages den Wind, und da ich nichts anders 
hatte, so steckte ich die Tasche voll Tabaksbriefe, warf 
einen nach dem andern ins Wasser; weil sie mir aber so 
bald aus den Augen kamen, so nahm ich den Deckel von 
meiner Kiste, wusch ihn im Wasser ab, ließ ihn mit Fleiß 
hineinfallen und schloß aus der Richtung, die er nahm, daß 
mich der Wind unter Helvoetsluis ans Land treiben müßte; 
faßte also den Entschluß, künftige Nacht auf dem Boote 
hinüberzufahren. Den Nürnberger bat ich, meine Sachen 
einstweilen in seine Kiste zu tun, welches ich darum ut, 
um ihn in den Besitz meiner Reichtümer zu setzen. Abends 
nach Tische zog ich mich an, versah mich mit einem 
schneidenden Messer, ging nach meiner Gewohnheit auf 
dem Verdecke spazieren und machte mir über den Erfolg 
meines Unternehmens allerhand Gedanken. Das, was ich 
am meisten zu fürchten hatte, war, daß sich der Wind ent- 
weder drehen oder stärker werden möchte; denn im ersten 
Falle konnte er mich in die See und im zweiten zwischen 
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die Schiffe im Hafen oder in die Werke der Sudt treiben. 

Doch ging ich hinunter ins Boot, schnitte das Tau, mit wel- 
chem es an das Schiff befestiget war, ab; und nun hätte 
mich bald etwas verraten, woran ich gar nicht gedacht 
hatte. Nämlich das Tau war durch den Wind sehr straff an- 
gezogeo, und ehe ich es noch ganz abgeschnitten hatte, riß 
es mit einem ziemlichen Geräusche entzwei. Hier dachte 
ich würklich, man möchte es auf dem Schiffe gehört ha- 
ben; allein meine furcht war ungegründet, denn niemand 
ließ sich hören, und in dem Augenblicke entfernte ich mich 
auch mit meinem Boote. Als ich eine Viertelstunde gefah- 
ren war, bemerkte ich, daß mich der Wmd weit unter der 
Stadt ans Land treiben müsse. Ich setzte mich also ganz ge- 
lassen nieder und verzehrte zum Zeitvertreib einen bei mir 
habendea harten Zwieback. Als ich mich dem Ufer nä- 
herte, trat ich auf die Spitze des Bootes, und sobald ich be- 
merkte, daß das Wasser nicht tief mehr sein konnte (wel- 
ches ich aus dem Anstoße des Bootes schloß), so tat ich 
eben Sprung hinein und fand es nicht vier Schuh tief; hätte 
ich aber länger gewartet, so hätte sich das Boot drehen 
können, welches mir das Aussteigen sehr erschweret haben 
würde; wie ich denn auch würklich bemerkte, daß es sich 
längs dem Ufer im Kreise herumdrehete. Nun nahm ich 
meinen Weg nach Schidem, wo ich meine Kleider bei 
einem Juden umuuschte, und reiste vra da gerade wieder 
nach Rotterdam, um mich daselbst nach England einzu- 
schiffen. Ich fand ein Schiff, das bereit war, unter Segel zu 
gehen; allein als ich den Schiffer frug, wo er hinfahre, so 
antwortete er mir: „Nach Livorno." Nach London oder 
nach Rom, dachte ich, du hast an einem Orte soviel zu su- 
chen als am andern. Ich frug ihn, ob er mich mitnehmen 
wollte und was ich bezahlen sollte. £r forderte achtzehn 
Dukaten; weil mir dieses zuviel war, so sagte ich ihm, daß 
ich schon mehr Seereisen mitgemacht hätte, und erbot 
mich, daß wenn er sich billig finden lassen werde, ihm in 
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allem an die Hand zu gehen, weil ich nicht gewohnt wäre, 
müßig zu sein. Mein Anerbieten gefiel ihm, und er be- 
gnügte sich mit zehn Ehikaten, welche er in Livomo noch 
bis zu fünf herunterließ, so daß mir die ganze Reise nicht 
mehr als fünf Dukaten kostete, welches kaum die Kost be- 
zahlte, so mir der Schiffer gab. Den 17. Juli gingen wir un- 
ter Segel und hatten eine überaus glückliche Fahrt, so daß 
wir den 29. August in Livomo glücklich ankamen. Die Zeit» 
als der Schiffer mit Ein- und Ausladen beschäftiget war, 
ließ er mich nicht von sich und beschenkte mich, als er 
seine Ladung hatte, welche mehrenteils in Seide, Manna 
und Pech bestand, noch mit so viel Lebensmitteln, daß ich 
acht Tage vollauf zu zehren hatte. Nun befand ich mich in 
einem Lande, dessen Sprache mir so unbekannt war, daß 
ich nicht einmal einen Trunk Wasser anders als durch Zei- 
chen fordern konnte. Mein ganzes Geld bestand noch in 
vierzehn Dukaten, und ich konnte mir leicht die Rechnung 
machen, daß diese bald schmelzen würden, wenn ich nicht 
etwas zu verdienen suchte. Ich ging also zu einem Schuh- 
macher, wies auf meine Schuh, machte mit der Hand aller- 
lei Zeichen, um ihm zu verstehen zu geben, daß ich Schuh 
machen können allein er verstand mich unrecht, glaubte, 
daß ich welche gemacht haben wollte, und brachte mir 
einige Paar, die er mir, soviel ich verstand, zum Anprobie- 
ren darbot. Ich schüttelte den Kopf und er den seinigen; als 
ich aber das Garn nahm, einen Schuhdraht davon machte 
und selben mit Borsten versah, da fing er an zu verstehen, 
daß ich arbeiten wollte. £r schüttelte von neuem den Kopf, 
schickte mich zu einem nicht weit von ihm wohnenden 
Meister, der, wie ich merkte, einen Gesellen brauchen 
könnte. Nachdem mich dieser durch einen Teller voll Sa- 
lame und ein Glas guten Wein bewirtet hatte, so legte er 
mir ein Paar Schuh zu machen vor, die zu seiner Befriedi- 
gung ausgefallen sein mochten, welches er mir durch sein 
Kopfnicken zu verstehen gab und mir iVt Paoli für mein 
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Arbeitslohn hinlegte. Ich kann nicht sagen, wie gut mich 
dieser Mann, so Corradini hieß, hielte, und hätte ich mich 
entschließen können, Tag vor Tag zu arbeiten, so konnte 
ich mir keinen bessern Meister wünschen. Da es aber 
meine Absicht nicht alleine war, Schuhe zu machen, son- 
dern auch die Sprache zu lernen und das Merkwürdigste 
mit in Augenschein zu nehmen, so arbeitete ich nur einige 
Tage in der Woche, damit ich nur so viel verdiente, als zu 
meinem Unterhalte erforderlich war, ohne die paar Duka- 
ten, so ich noch hatte, anzugreifen. Gleich im Anfange 
machte ich mir ein Buch von weißem Papier; sobald ich 
nun etwas empfing, es mochte auch sein, was es wollte, so 

frug ich nach dem Namen, schrieb mir selbigen auf, und 
des Abends lernte ich die Worte auswendig; und m Zeit 
von vier Wochen konnte ich mich doch schon so ziemlich 
verständlich machen. 

Livorno, so vor 200 Jahren noch ein Dorf war, ist jetzt 
eine der schönsten Städte luliens. Sie wurde erst gegen das 
Ende des H.Jahrhunderts mit Mauern umgeben, im Jahr 
1537 durch Alexander von Medicis befestigt und von Cos- 
mus I. im Jahr 1543 zum Freihafen erklärt. Ferdinand I. 
baute die neue Zitadelle und bevölkerte die Stadt dadurch 
ansehnlich, daß er viele von den aus Spanien und Portugal 
vertriebenen Juden aufnahm. Der Hafen ist groß und be- 
quem und ist beständig mit Schiffen von allen Nationen 
angefüllt; auch liegen die großherzoglichen Galeeren, de- 
ren Sklaven besser als alle übrige italienische behandelt 
werden, darinnen. Der Leuchtturn liegt auf einem im 
Meere befindlichen Felsen, so wie auch der Mazzoeco, wo 
das Pulver aufbewahrt wird und die aus der Levante kom- 
menden Schiffe Quarantäne halten müssen. In der Nähe 
des Hafens ist ein schöner Platz, worauf die Statue Ferdi- 
nands I. in mehr als Lebensgröße steht. Die Griechen ha- 
ben eine artige Kirche daselbst und die Juden eine präch- 
tige Synagoge. 

67 



Digilized by Google 



Als ich sechs Wochen in Livomo zugebracht hatte, 

nahm ich mir vor, nach Rom und, wenn es möglich wäre, 
auch nach Neapel zu gehen» und nahm meinen Weg nach 
Pisa. 

Der Weg von Livorno bis in diese Stadt geht beinahe 
durch lauter Buschwerk von Myaen, mit welchen die 

• 

ganze Ebene ttbersäet ist. Die Sudt Pisa hegt in einer schö- 
nen Ebene, hat breite, gutgepflasterte Straßen und wird 
durch den schiffreichen Fluß Arno, der breiter als die Tiber 
bei Rom ist» in zwei Teile geteilt. Doch ist sie nicht sehr be- 
völkert, welches man an dem in den ersten Straßen wach- 
senden Grase abnehmen kann. In dieser Sudt befindet sich 
ein hoher, merkwürdiger Tum. Er ist 180 Schuh hoch und 
hanget ganz auf einer Seite. Viele wollen behaupten, daß 
er nicht hange und wegen einer optischen Täuschung nur 
zu hangen scheine, allein ich ließ einen an einem Bindfa- 
den befestigten Stein hinunter, welcher beinahe vierzehn 
Schuh vom Grunde fiel. Er ist ganz rund> hat acht mit vie- 
len Zierarten versehene Abteilungen, wovon die oberste et- 
was schmäler als die andern und anstatt des Daches mit 
einem Geländer versehen ist. Die Domkirche steht auf 
einem weiten, schönen Platze, und allhier ist das prächtige 
Grabmal Heinrichs VII., der von einem Diener Gottes 
durch eme vergiftete Hostie vergeben wurde. Nach einem 
kurzen Aufenthalte ging ich von hier nach Siena. 

Diese Stadt liegt auf einer ungleichen Anhöhe, welche 
das Gehen zuweilen beschwerUch macht. Die Domkirche 
könnte für ein Wunderwerk unter den italienischen Kir- 
chen gelten, zwar nicht wegen der gotischen Pracht, son- 
dern weil sie ganz ausgebaut ist, welches man nicht leicht 
an einer italienischen Domkirche sehen wird. Das Merk- 
würdigste in Siena ist aber wohl die im Jahr 1367 abgehal- 
tene Vermählungsfeier des Herrn Christi mit der heiligen 
Katharina. Die Hauptpersonen, so zugegen, waren die 
Mutter Gottes, der heilige Petrus, Johannes und Domini-* 

68 



Digitized by Google 



kus; der König David ließ sich mit einem Solo auf der 

Harfe hören, wozu er^ vom Himmel zu kommen beordert 
wurde. Zum Brautschatz bekam die Braut einen Ring, in 
welchen ein prächtiger Demant zwischen vier großen Per- 
len gefaßt war. Man kann in Siena nicht nur das Zimmer, 
worinne die Trauung geschehen, sondern auch das Fen- 
ster, wodurch der Bräutigam zu ihr gekommen ist, sehen 
und auch die ganze Geschichte in der zu Rom gedruckten 
besondem Legende der heiUgen Katharina nachlesen. 
Nicht weit von hier trifft man einen ganzen Berg an, der 
aus nichts als Sand und Seemuscheln besteht; und so ist 
auch der ohnweit Rom befindliche Monte Mario beschaf- 
fen. Von Siena ging ich über Certino, wo sich das päpstli- 
che Gebiet anfängt, und Baisora: nach Montefiascone. 

Hier wird nicht leicht ein Fremder durchreisen, ohne das 
in der heiligen Flavians-Kirche befindliche Grabmal des 
est, est, est zu sehen; die Geschichte ist kürzlich folgende: 

Ein durch Italien reisender deutscher Edelmann, der ein 
großer Liebhaber von guten Weinen war, schickte seinen 
Bedienten allemal voraus, um den guten zu kosten und, wo 
er den besten fand, das Wort »est" an die Türe zu schrei- 
ben. Als dieser nach Montefiascone kam, schmeckte ihm 
der dasige Muskateller so gut, daß er das „csC dreimal an 
die Türe des Wirtshauses schrieb. Sein Herr, der ihn noch 
besser finden mochte, nahm so viel davon zu sich, daß er 
davon krank wurde und starb. Das Bildnis dieses Edelman- 
nes ist mit einer Mütze auf dem Haupte vorgestellt; auf je- 
der Seite sind zwei Schilder nebst einigen Weingläsern und 
unten folgende Grabschrift angebracht: 

Est, est, est, propter nimium est dominus meus mortuus 
est. lo de Fue. 

Von Montefiascone ging ich über Viterbo, welches eine 
mittelmäßige Sudt ist, worinne man viele Türme ohne Kir- 
chen findet, nach Rom. 

1 Dieses möchte dem Herrn B. von T — wohl unglaublich yorfconunen. 
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Dreizehntes Kapitel 



Der Pfahl im Fleische 

Sobald ich in dieser Stadt ankam, wählte ich meine in Li- 
vorno geführte Lebensart, ging zu einem im Quartier dei 
Borgo wohnenden Schuhmacher namens Maggi in Arbeit. 
Weil ich mich schon ziemlich verständlich machen konnte, 
so kam ich mit ihm überein» wöchentlich drei Tage bei ihm 
zu arbeiten. Dieses hatte für mich den doppelten Nutzen, 
daß ich die Sprache lernen, alles mit ansehen und meine 
paar Taler Geld sparen konnte; denn weil ich mich mei- 
stens mit Brot und Früchten begnügte, so verdiente ich in 
zwei bis drei Tagen so viel, um die andern mit übertragen 
zu können. 

Das erste, wonach ich in Rom frug, war die Peterskir- 
che. Schon die prächtige, aus 284 Säulen bestehende Ko- 
lonnade, welche den heiligen Petersplatz auf beiden Seiten 
umfaßt imd ihm ein vortreffliches Ansehen gibt, setzte 
mich in Erstaunen. Der Hauptaltar in dieser Kirche wird 
von vier mit Bienen übersäeten und mit Festons gezierten 
prächtigen Säulen unterstützt; auf jeder steht ein sech- 
zehn bis zwanzig Schuh hoher Engel von vergoldetem Me- 
tall. In einer unter diesem Altare befindlichen und durch 
mehr als hundert silberne Lampen erleuchteten Kapelle 
liegt der halbe Petrus sowie auch die Hälfte des Apostels 
Paulus. Der Stuhl Petri wird von den vier Kirchenlehrern 
Augustino, Gregorio, Ambrosio und Hieronymo getragen, 
welche von vergoldetem Metall und von kolossalischer 
Größe sind. In der Kirche zu San Paul befinden sich die 
andern zwei Hälften der Apostel Petri und Pauli, nebst den 
zwei Statuen, in welche sich zwei Spanier verliebten und 
diuxh dieses Ärgernis venursachten, daß sie mit Tüchern 
behängt wurden, um niemanden mehr zur Liebe zu reizen. 

Unter den römischen Reliquien sind die vornehmsten 
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Die Peterskirche in Rom 
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das Christusbild zu San Silvester, welches von Christo 
selbst gemalt sein soll. Die Wiege, worin Christus gelegen, 
nebstein wenig von dem darin gewesenen Stroh, zu Santa 
Maria Maggiore. Der Nabel Christi zu Santa Maria del 
Popolo. Dessen Vorhaut sowie auch die Rute Aarons nebst 
der Bundeslade zu San Giovanni al Laterano. Der Pfahl im 
Fleische des Apostels Pauli, der Schwanz von Bileams Esel, 
die Laterne, derer sich Judas bediente, als er Christum ver- 
riet, nebst dem Kreuze, woran der gute Schacher gekreu- 
zigt wurde, zu La santa croce de Gerusaleme. 

Die aus 28 Stufen bestehende heilige Treppe ist durch 
das viele Auf- und Niederrutschen schon sehr abgenutzt. 
Auf den Seiten sind noch zwei kleine Treppen, so zu einer 
Kapelle führen, welche santa santissima genennet wird und 
von der bessern Hälfte des Menschengeschlechts nicht be- 
sucht werden darf. Unter mehr Säulen, so man in Rom 
sieht, sind die beiden des Kaisers Trajan und Antonini die 
schönsten; auf ersterer steht der heilige Petrus, von vergol- 
detem Metall, und auf der antoninischen der heilige Pau- 
lus. 

Der Pasquin ist eine an einer Ecke angelegte Statue; al- 
lein man kann nicht sehen, ob sie einen Kaiser, Papst oder 
Soldaten vorstellen soll ; ich habe einige darum gefragt und 
erhielt zur Antwort, daß es ein schwatzhafter Schneider 
gewesen wäre. Die Statue des Marforius hat sich besser er- 
halten, doch ist sie auch an Händen und Füßen verstüm- 
melt. 

Der Vatikan oder des Papstes gewöhnUche Residenz ist 
ein außerordendich großes, aus vielen Stücken zusammen- 
gesetztes Gebäude, welches 12000 Zimmer, Säle und Ka- 
binette haben soll; aus diesen kann der Papst durch unter- 
irdische Galerien in die Engelsburg kommen: 

Das Amphitheater ist ein erstaunlich großes, ovales, 581 
Schuh langes, 481 breites und 160 Schuh hohes Gebäude, 
von dem sich die Seite gegen Norden noch ganz erhalten 
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hat; allein der innere Platz ist mit heointergefallenen Stei- 
nen ganz übersäet. Die ungeheuren grofien Steine sind mit 
sehr dicken metallenen Nägeln befestiget, von denen die 
Goten so viel herausgeholt haben, als sie nur immer be- 
kommen konnten. Ja sie hatten soviel Geduld, die Steine 
zu zerschlagen und entzweizusägen, um sie zu gewinnen. 
Ohngeachtet der prächtige Farnesische Palast, die ganze 
Kanzlei und der Markuspalast von den Steinen des Coli- 
seums gebaut sind, so ist es doch noch groß genug, um 
sechs bis acht ähnliche Paläste daraus aufzuführen. An- 
jetzo ist ein Altar in der Mitte sowie auch einige längst den 
Mauern angebracht. 

Das, was mir in Rom besonders auffiel, war der berüch- 
tigte Pater Game^^ welcher auf einer Galerie im Jesuiter- 
palaste unter den Märtyrern dieser Gesellschaft Parade 
machte. Ihm zur Seite steht ein Engel, welcher ihm Mut 
einzuflößen scheint und ihm den offenen Himmel weiset; 
mich wunderte, daß sein Gehülfe, der Oldecorriy nicht glei- 
che Ehre erhalten hatte. Wunderlich! dachte ich bei dieser 
seltsamen Erscheinung, in England als der größeste und 
abscheulichste Bösewicht auf dem Rade und in Rom unter 
den Märtyrern. Nach einem Aufenthalte von achtzehn 
Monaten verließ ich Rom und wollte nach Neapel gehen, 
allein ich mußte gewisser Ursachen wegen mein V'orhaben 
aufgeben, und so nahm ich meinen Weg über Viterbo, Or- 
vieto, Chiusi und Siena nach Florenz. 



1 Gamet und Oldecorn waren die Rädelsführer der im Jahr 1605 ange- 
zettelten Pulververschwöning in England. Ihr Plan ging auf nichts kleiners» 
als den König Jakob I. nebst dem ganzen Parlament in die Luft zu sprengen, 
welches auch beinah geschehen wive. 
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Vierzehntes Kapitel 

Ein Domenichino 

Florenz führt unter den italienischen Städten mit Recht 
den Beinamen die schöne. Ihre Lage ist vortrefflich; rings- 
herum ist sie mit fruchtbaren Hügeln umgeben, welche 
sich nach und nach zu Bergen erheben. Wenn man auf 
einem Turne steht» so geben die übereinander aufsteigen- 
den Reihen von Häusern» deren 10000 an der Zahl sind, 
und der durch die Stadt strömende Arno eine der schön- 
sten Aussichten. Auf dem Platze des alten Palastes befin- 
den sich eine große Menge Statuen, worunter David, die 
schöne entführte Sabinerin, Perseus, Herkules und Cos- 
mus vorzüglich schön sind. Das einzige, warum ich nach 
Florenz ging und welches man in einem prächtigen achtek- 
kichten Saale des Palastes Pitti sieht, will ich nur anmer- 
ken. Dieses ist nämlich die weltberühmte Mediceische Ve- 
nus; sie ist von weißem Marmor, etwas über fünf Fuß 
hoch, den Kopf hält sie ein wenig nach der linken Seite, die 
rechte Hand vor den Busen, und mit der linken bedeckt sie 
den schönsten Teil ihres Leibes, doch ohne ihn zu berüh- 
ren, und setzt dabei das rechte Knie ein wenig vor. Hatte 
diese Statue für mich soviel Reizendes, was muß nicht ein 
Kenner dabei fühlen? Der Name des Künstlers, der dieses 
Wunderwerk gemacht hat, steht am Fußgcstelle, wie fol- 
get: KAEOMENHE AnOÄAOAOPOY ASHNAIOI 
EnOIHEEN. Nicht weit davon steht noch eine andere, 
viel größere Venus. Weil ich diese nun im Anfang für die 
Mediceische genommen hatte, so mußte ich über meine 
Kenntnis in Kunstsachen herzlich lachen; ich sagte dem 
Cicerone, daß es mir wie dem kleinen Dämon mit dem Zei- 
sig und der Nachtigall gegangen wäre, allein er wußte 
nichts von Gelierten. In dem nämlichen Saale stehen noch 
sechs Statuen, zwei, die miteinander ringen, ein schlafen- 
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der CupidO) ein Faun» femer der Bauer, so seine Sichel 

wetzt und dabei die Catilinische Verschwörung mit an- 
hört. 

Als ich mich einige Zeit hier aufgehalten hatte» hörte ich 

zufälligerweise von einem gewissen Bianchetti, daß ihn ei- 
nige f rauen als Domenichino annehmen, aber weder seine 
Mutter noch seine Geliebte es zugeben wollten» weil sie ein 
Liebesversiändnis besorgten, indem sich eine schöne junge 
Frau darunter befände, welche ihrem Manne, ohngeachtet 
er bis zur Raserei eifersüchtig sei» doch eine ganz zierliche 
Krone zu verschaffen wisse. Weil ich neugierig war, sie zu 
sehen» so zeigte er mir solche bei den Franziskanern in der 
Messe. Ich entschloß mich» auf einige Zeit den Domeni- 
chino bei ihr zu machen, allein Bianchetti sagte mir, daß es 
nicht wohl angehen würde, ohne die andern auch mit zu 
bedienen» weil sie schon miteinander übereingekommen 
wären. Hierauf erkundigte ich mich bei ihm, wer die gnä- 
digen Frauen alle wären» und erfuhr, daß die eme emes 
Schneiders» die andere eines Kutschers» die dritte eines 
Glöckners und die vierte (die erwähnte Schöne) die Frau 
eines Sensale (Mäcklers) sei. Ich bat gedachten Bianchetti, 
mir zu der Ehre zu verhelfen» die drei übrigen um der vier- 
ten willen zu bedienen, welches er mir versprach und ge- 
gen Bezahlung einiger Finte Modeneser Wein auch hielt. 
Gleich den ersten Sonnabend schickte mir die Schneiderin 
durch mehrerwähnten Bianchetti eine mir ziemlich pas- 
sende Livree aus dem Hause Strozzi» an welcher ihr Mann 
nur die Aufschläge geändert hatte; und kommenden Sonn- 
tag hatte ich die Ehre, sämtliche Herrschaften eine nach 
der andern in die Messe zu begleiten. Damit meine Livree 
nicht so allgemein bekannt werden möchte» mußte ich die 
Schneiderin in das Servitenklostcr, die Kutscherin in die 
Laurenzikirche» die Glöcknerin nach Sankt Mark zu den 
Dominikanern und letztere in die heilige Kreuzkirche zu 
den Franziskanern begleiten. Das war eine artige Motion» 
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denn sobald ich die Gemahlin des Kutschers nach Sankt 
Laurenz! gebracht hatte, mußte ich über Hals und Kopf 
laufen, um die Frau Schneidermeisterin bei den Serviten 
abzuholen, und währenddem daß die Frau Sensalin ihre 
Messe anhörte, so holte ich des Glöckners teure Ehehälfte 
bei Sankt Mark ab. Weil mehrgedachte Signora des Sensale 
wirklich ein sehr schönes und liebes Geschöpfchen war, 
welches sich vielleicht eben deswegen etwas länger in der 
Kirche aufhielte, und ich allein ihrentwegen den Domeni- 
chino machte, so ging ich wieder in die Messe, stellte mich 
nicht weit von ihr und sähe sie zuweilen mit einer Miene 
an, die ihr zu verstehen geben konnte, daß ich sie auch au- 
ßer der Kirche zu bedienen wünschte; sie mochte es gleich 
bemerkt haben, auch müßte sie nicht die Signora des alten 
Sensale gewesen sein, wenn sie es nicht hätte merken sol- 
len; denn als wir nach Hause kamen, frug sie mich, warum 
ich unter der Messe mehr auf die Kanzel als auf den Messe 
lesenden Franziskaner gesehen habe. Nun ist es wahr, daß 
eben diese Kanzel bei den Franziskanern, welche aus wei- 
ßem Marmor und mit der Lebensgeschichte des heiligen 
Franziskus, so in haiberhabener Arbeit daran zu sehen.ist, 
pranget, ein sehr kostbares Werk ist; allein meine Signora, 
welche während der Messe darunter stand, interessierte 
mich so sehr, daß ich kaum bemerkt hatte, ob der heilige 
Franziskus oder der König von Saba die Hauptperson 
daran vorstellte. Da sich aber ihr Gemahl in der Nähe be- 
fand, so sagte ich ihr, daß ich kein Auge von der so schö- 
nen Kanzel hätte verwenden können, bei welchen Worten 
ich einen verstohlnen Blick auf ihr verräterisches Halstuch 
warf, den der Alte von keinem Domenichino erwartete 
und also auch nicht bemerkte. Sie wußte ihren Argus durch 
ein kleines Geschäfte zu entfernen, und sobald ich dieses 
sähe, hatte ich die Kühnheit, meiner Gebieterin zu sagen, 
daß ich bloß ihrentwegen den Domenichino-Rock ange- 
zogen habe und daß ich ihn sogleich der Frau Schneider- 
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mdsterin wiederschicken würde, wenn ich nicht die Ehre 

haben sollte, ihr auch außer demselben meine Aufwartung 
zu machen. Ich wollte eben noch etwas sagen» als der Alte 
schon wieder erschien. Sie firug ihn, ob er nicht etwa eine 
Botiega wisse, wo jemand verlangt würde; ich käme seit 
wenig Wochen von Rom, wo ich Mackeronen und Nudeln 
gemacht habe, worauf er antwortete, daß ja ihr eigener 
Bottegajo jemanden brauchte. Ich war über das Mackero- 
nen- und Nudelnmachen gänz verstummt» weil ich in mei* 
ncm Leben nie welche hatte machen sehen und die Absicht, 
so sie dabei haben mochte, gar nicht erraten konnte. Dem- 
ohngeachtet beteuerte ich ihm, daß ich sehr gut damit 
umzugehen wisse; denn ich dachte, die Sache würde sich 
schon von Selbsten an die Hand geben, und der Mann 
könne doch nicht mehr tun, als mich wieder fortschicken, 
wenn ich mich etwa bei dem Nudelmachen zu dumm 
anstellen sollte. Genug, ich war von dem Nudelmacher, 
welches ein Genueser war und in ihrem eigenen Hause 
wohnte, angenommen und hatte es gut bei ihm, ohne daß 
ich nötig gehabt hätte, mich um sein Nudeimachen zu be- 
kümmern. Nun hatte ich alle Ts^e Gelegenheit, meine Ge- 
bieterin zu sehen und zu sprechen, welches aber doch alle- 
mal in Abwesenheit des Sensale geschehen mußte. Einst 
war ich oben bei ihr auf dem Zimmer, als der Alte, den wir 
unter einigen Stunden nicht erwarteten, auf einmal hinein- 
trat. Ich stand am Fenster, betrachtete den daran hängen- 
den Thermcmieter und wollte eben eine Ursache des Be- 
suchs hervorsuchen, als sie ihm mit ganz unbefangener 
Miene sagte, daß mich Herr Zignani, so hieß der Genue- 
ser, den Augenblick heraufgeschickt habe, um sich zu er- 
kundigen, ob der Barbiererladen bei Ponte vecchio schon 
verkauft sei. Er antwortete hierauf, daß es nur seit einigen 
Tagen geschehen wäre. Es war gut, daß der Alte seine 
Brille nicht auf der Nase hatte, um meine Verlegenheit 
merken zu können. Ich war über den guten Ausgang mei- 
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nes Besuchs recht froh, nahm mir aber zugleich vor, das 
Domenichino-Handwerk niederzulegen; denn wie leicht 
hätte der Sensale eine halbe Stunde eher kommen können, 
wo er mich gewiß nicht beim Thermometer angetroffen 
und folglich auch die Erkundigung wegen des Barbiereria- 
den bei Ponte vecchio nicht den nämlichen Erfolg gehabt 
haben würde. Ich mußte mit Grunde befürchten, daß das, 
was nicht geschehen war, noch geschehen könne, und 
sagte meiner Signora bei dem letzten Besuche, daß ich als 
ein Deutscher wichtige Gründe hätte, mein mit so vielen 
Kontreband verknüpftes Domenichino-Amt niederzule- 
gen. Ich beurlaubte mich bei ihr aufs zärtlichste, sagte dem 
Nudelmacher, daß ich gesonnen wäre, meinen Stab weiter 
fort zu setzen, und ging über Mailand und Bizzighetone 
nach Cremona. 



fünfzehntes Kapitel 

Die geföhrlkhe Neugierde 

In dieser Stadt befindet sich der höchste Tum in ganz 
lulien, er wurde von Friedrich Barbarossa erbaut und hat 
nur bis zu den Glocken 498 Stufen. Einst befand sich Papst 
Johannes der Dreizehnte und Kaiser Sigismund darauf, 
um sich umzusehen; ein Cremoneser mit Namen Fondu- 
glio, so ihnen die Gegend zeigte, soll vieimal bedauert ha- 
ben, daß er sie nicht alle beide heruntergestürzt habe, weil 
es eine merkwürdige, nämlich eine herostratische Hand- 
lung gewesen sein würde. Was aber das so berühmte 
Schloß anbetrifft, wovon so sehr viel Wesens gemacht 
wird, so besteht es in nichts als halb eingefallenen Fe- 
stungswerken, die nicht. einmal viel zu .bedeuten haben 
würden, wenn sie auch noch in ihrem ersten Zustande wä- 
ren* Die halb eingefallenen Gebäude sind jetzt ein Sammel- 
et? 
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platz von Eidechsen, Fledermäusen und Skorpionen» und 
ich kann mich nicht genug wundem über einen Reisenden, 
der sich einige Jahre in ItaUen aufgehalten und gleichwohl 
gesagt habe, daß er keinen Skorpion gesehen habe. Mir 
kommt dieses vor, als wenn einer sagen wollte, er habe in 
Schweden kein Eis und in Holland kein Wasser gesehen. 
Ich selbst habe deren oftmals und vorzüglich in dem jetzt 
benannten Schlosse gefangen. Wenn man einen lebendigen 
Skorpion auf einen Tisch und einen Kreis mit glühenden 
Kohlen um ihn herum legt, so wird er einigemal suchen aus 
dem Kreise zu kommen, findet er es aber nicht möglich, so 
wendet er seinen Stachel um, sticht sich in den Hals und 
stirbt. Die hiesige Domkirche wird wegen ihres prächtigen 
Portals sehr geschätzet. Einige Schuh von ihr befindet sich 
die Teufelskapelle; ich habe aber nie erfahren können, wo- 
von sie diesen Namen bekommen hat. Das Merkwürdigste 
hier ist der sogenannte Spion von Cremona, dieser steht 
nebst noch einer kleinen Statue, die man für seinen Sohn 
häh, auf einem am Markte befindlichen Gange und wird 
zu gewissen Zeiten mit großer Zeremonie in weiß- und 
rotstreifigem Zeuge gekleidet. Die größte Hochachtung 
hat man in Cremona für die Brüste der heiligen Agatha, 
welche an hohen Festtagen in einem Glaskasten in der Kir- 
che gleiches Namens ausgesetzt werden. Ob man gleich 
sagt, daß ein vornehmer Prälat sein Gesichte verlor, weil er 
dieses Heiligtum betrachten wollte, so habe ich doch mehr- 
mals, um meine Neugierde zu befriedigen, allen Fleiß an- 
gewendet, um etwas durch das Glas zu sehen, ohne Scha- 
den an meinem Gesichte zu leiden, aber auch ohne etwas 
anderes gesehen zu haben, als daß man durch das, ver- 
mittelst eines Anstrichs, vollkommen undurchsichtig ge- 
machte Glas nichts sehen kann. In dieser Kirche hätte ich 
durch folgenden Zufall der heiligen Inquisition in die 
Hände fallen können. Als einst das Fest der Kirchenpatro- 
mn gefeiert wurde, stand dieselbe in Lebensgröße Uber 
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dem Altare erhaben. Ein mit Juwelen besetzter goldener 

Stoff bekleidete die Heilige vom Kopf bis zum 1 uß, ein 
kostbares Diadem schmückte ihr Haupt, und ein Paar sei- 
dene, mit brillantenen Rosen versehene Schuh zierten die 
runden Füße, von denen sie den rechten ein wenig hervor- 
gestellt hatte. Unter diesen Umständen trug mich ein bei 
mir stehender Mann, wie mir die Heilige vorkomme. »Wie 
die Kopie einer schönen Dame, ihrer Stellung wegen aber 
wie eine Seiltänzerin"*, antwortete ich ihm. Nun weiß ich 
nicht, ob es dieser Mann, den ich doch sonst gut kannte, 
oder, wie man sagen wollte, ein hinter mir stehender, so es 
gehört haben wollte, angezeigt hat; genug, ich wurde so- 
gleich arretiert, um wegen dieser Gotteslästerung Red und 
Antwort zu geben; und hätte ich nicht schon bei dem Mili- 
tär gestanden, so würde ich in die heilige Inquisition haben 
wandern müssen. So aber gab mir jemand den Rat, zu sa- 
gen, ich habe als ein Deutscher nicht gewußt, was eine 
„Ballarina di corda** sagen wolle; diesen Wink benutzte ich 
und kam so mit einem blauen Auge davon, nahm mir aber 
vor, bei dem Urteile anderer Heihgen und Hcihginnen be- 
hutsamer zu sein. 



Sechzehntes Kapitel 

Ein trauriger Außritt 

Hier in Cremona war es, wo ich unter das kaiserliche 
MiUtär trat, bei dem Riedschen Regimente als Fourier an- 
gestellt wurde und zwei Jahre sehr angenehm durchlebte, 
denn ich war so glücklich, an dem Wundarzt Herrn Sdiley 
und dessen hebenswürdiger Gattin wahrhafte Freunde zu 
finden. Sie waren beide aus Deutschland, er der Sohn des 
ersten Arztes des Landgrafen von Hessen-Hanau und sie 
eine vornehme Kaufmannstochter aus Hanau. Um unsere 
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Freundschaft recht dauerhaft zu machen, hatte ich die 

Ehre, bei ihrem ersten Kinde Patenstelle zu vertreten; und 
wünschte noch einmal nach Italien zu kommen» so wäre es 
gewiß, um diesen Freunden noch einmal zu sagen, dafi ich 
ihre Freundschaft mit ins Grab nehmen werde. Allein nach 
Verlauf einiger Zeit hatte ich das Unglück» in eine schwere 
Krankheit zu verfallen, welche beinah zwei ganze Jahre 
dauerte. 

Eines Abends hatte ich etwas mit Ekel gegessen, worauf 

mir so übel wurde, daß ich mich noch dieselbe Nacht ins 
Spiul tragen lassen mußte; doch erholte ich mich bald wie- 
der und hatte mich schon als Rekonvaleszent gemeldet, als 
ich plötzlich einen Gichtkrampf am Hnken Fuß bekam, 
welcher mu: entsetzlichen Schmerz verursachte und ihn so 
zusammenzog, daß die Ferse kaum einen halben Schuh 
vom Leibe entfernt war. Flierzu kam noch ein schmerzhaf- 
ter Geschwulst, der sich am linken Knie ansetzte, nebst 
einem hitzigen Fieber, so da£ ich geraume Zeit nichts von 
mir wußte, als wenn mich der große Schmerz am Knie an 
mein trauriges Dasein erinnerte. Achtzehn Monate hatte 
ich in diesen betrübten Umständen zugebracht und mehr- 
mal gehört, daß sie mir den Fuß abnehmen wollten, als der 
Regimentsfeldscher einst vor mein Bette kam und ssigtCy 
dafi er kein ander Mittel wisse, um mich von dem unbe- 
schreiblichen Schmerz zu befreien, als den Fuß gar abzu- 
nehmen» und beratschlagte sich mit dem Bataillonfeld- 
scher, der gewöhnlich alle Operationen verrichtete, ob es 
ober oder unter dem Knie geschehen sollte. Man kann leicht 
denken» wie mir zumute war und daß ich mich wider- 
setzte; allein was würde es geholfen haben, wenn sie auf 
ihrer Meinung bestanden hätten, denn ein Schlaftrunk 
würde mich aufierstand gesetzt haben, es zu verhindern. 
Zufälligerweise kam der berühmte Doktor und erste Arzt 
der kaiserlichen Spitäler in der Lombardei, Herr Borgieri, 
dazu, welcher sich nie um mich bekümmert hatte, weil die 
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Externen nickt unter seine Aufsicht gehörten. Dieser frug 

den Regimentsfeldscher, was er da für einen Patienten 
habe und worüber sie konsultierten. Nachdem er ihre Mei- 
nungy mir den Fuß abzunehmen, gehört hatte, kam er zu 
mir, untersuchte die Sache selbst und sagte hierauf zu den 
Feldschers, er glaube, man könne mich ohne Aufopferung 
des Fufies wiederherstellen. Dieses mochte den mehrge- 
dachten Regimentsfeldscher sehr verdrossen haben, denn 
er ging wohl vier Wochen vor meinem Bette vorbei, ohne 
daß ich etwas anders als ein mechanisches »Come vi 
signorc?* von ihm gehört hätte. Einst sagte ich diese nach- 
lässige Behandlung dem erwähnten Doktor, der den Kopf 
schüttelte und mir versprach, sich meiner anzunehmen, 
welches er auch redlich hielt. Das erste, was er mit mir vor- 
nahm, war, daß zwei Krankenwärter wechselsweise das 
Knie mit einem Marke rieben und dabei die Hände über 
einem Kohienfeuer wärmen mußten, anstatt daß der Regi- 
mentsfeldscher wollene, in warmes Seifenwasser, Milch 
' oder Essig getauchte Tücher darum hatte schlagen lassen. 
Als dieses einige Wochen beobachtet worden war, mußten 
sie den Fuß zu gleicher Zeit ein wenig bewegen, welches 
mir im An&nge entsetzlich schmerzte. Hierauf ließ er mir 
zwei Krücken machen, welche so bequem waren, als nur 
immer solche traurige Werkzeuge sein können. Das erste 
Mal, als ich aus dem Bette kam, konnte ich nur einige 
Schritte weit hinken und wurde noch dazu vom Regi- 
mentsfeldscher verspottet, welcher mich mehrmals frug, ob 
ich eine Furlana (ein italienischer hüpfender Tanz) mitma- 
chen wollte. In dieser Zeit kam unser Regimentssprachmei- 
ster Herr Hoffmann auch ins Spital. Dieser war jederzeit 
einer von meinen besten Freunden, er nahm viel Anteil an 
meinem Schicksale und gab mir den Rat, die italienische 
Sprache nach der Grammatik zu lernen, weil ich be- 
fürchten müßte, wegen meinen wenigen Dienstjahren den 
Abschied ohne alle Pension zu erhalten; weil ich nun auch 
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wußte, dafi ich von Hause nicht viel zu gewarten hatte und 

es gar nicht wahrscheinlich war, daß ich von der erlernten 
Profession würde Gebrauch machen können, so gab ich 
mir soviel Mühe, daß ich mich, ohne zu erröten, jedem Ex- 
amen in dieser Sprache unterwerfen kann. 

Als ich soweit wiederhergestellt war, daß ich mit einer 
Krücke gehen konnte, verließ ich das Spiul Und ging zur 
Compagnie, wo ich nicht lange war, als Befehl kam, daß 
die halben Invaliden aufgeschrieben und zu dem ersten 
Gamisonregimente geschickt werden sollten, welcher Ge- 
legenheit ich mich bediente, um die Mehadier-Bäder zu 
brauchen. Nicht ohne Rührung nahm ich von der Schleyi- 
schen Familie und vom Herrn Hoffmann Abschied und be- 
gab mich nebst noch mehr andern Unteroffizieren und Ge- 
meinen nach Mantua, wo wir in der Zitadelle so lange he- 
genblieben, bis die andern, die mit uns gehen sollten» zu 
uns kamen. 



Siebzehntes Kapitel 

Die Glocke 

* 

Mantua ist eine schöne, große, volkreiche Sudt, nur 

schade, daß im Sommer die Luft so gar ungesund daselbst 
ist. Deswegen verläßt jeder, der es nur möglich machen 
kann, die Sudt in dieser Jahrszeit, wo die Leute meist alle 
eine bleiche Gesichtsfarbe haben. Dieses kommt daher, 
daß der zwischen Ponti und San Lorenzo aus dem Garda- 
see kommende Mincio einen großen, bis nach Mantua rei- 
chenden Morast bildet, welcher die Luft sehr ansteckt; 
doch iiat der hochselige Kaiser schon große Summen ver- 
wendet, um den stehenden Wassern einen Abfluß zu ver- 
schaffen, welches aber wohl schwerhalten wird, da der 
Morast zu tief liegt. In der hiesigen San-Andreas-Kirche 
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sieht man eine große Glocke, dergleichen wohl in ganz Eu- 
ropa nicht zu finden ist. Sie hat nämlich acht drei Fuß hohe 
und ein Schuh breite Fenster; der Klang dieser Glocke soll 
so durchdringend und stark gewesen sein, daß die schwän- 
gern Frauen um die Geburt gekommen sein sollen und daß 
man sie deshalben vom Turne habe nehmen müssen; an- 
jetzo steht sie hinter einer Kirchtüre. Nachdem wir emen 
Monat in der Ziudelle gelegen und noch mehr halbe Inva- 
Hden an uns gezogen hatten, gingen wir nach Roveredo. 
Hier trafen wir eine große, mit lauter Felsenstücken über- 
säete Strecke Land an, welche der Wald von Roveredo ge- 
nannt wird, ohngeachtet man nicht einen Hagenbutten- 
strauch, viel weniger einen Baum zu sehen bekommt; von 
* hier gingen wir nach einem kurzen Aufenthalte nach 
Trient. 

Diese mittelmäßige Sudt liegt auf einem platten Felsen 
und wird von einigen zu Italien und von andern zu 
Deutschland gerechnet. Es gehört aber zu letzterm, und 
zwar zum österreichschen Kreise, tiier wird in der Dom- 
kirche dasjenige Kruzifix, welches vorzugsweise das hei- 
lige heißt und unter welchem die Schlüsse des Tridentini- 
schen Conciliums beschworen worden sind, gezeigt. Es ist 
in Lebensgröße, wie man sagt, aus einer unbekannten Ma- 
terie, weshalb man zweifelt, daß es von Menschenhänden 
verfertiget worden sei; die Schlüsse des heiligen Concilium 
soll es -durch Neigung des Hauptes genehmigt haben. In 
der Peterskirche liegt Simoninus, der jüngste von allen 
HeiUgen, begraben. Er war erst zwei Jahr alt, als ihn 1276 
die zu Trient wohnenden Juden mit einem Messer, einigen 
kleinen Zangen und vier eisernen Nadeln marterten und 
sein Blut in zwei silbernen Bechern tranken. Den Körper 
warfen sie in einen Kanal, welcher seinen Ausfluß in die 
Etsch hat, wo er von einigen Fischern aufgefangen wurde. 
Als dieses der damals lebende Papst Adrian V. erfuhr, 
seute er den Knaben unter dem Namen Simoninus unter 
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die Zahl der Heiligen. Von den dieser Schandtat überführ- 
ten Juden wurden 39 aufgehängt, die übrigen aber alle des 
Landes verwiesen; doch haben sie jetzt Erlaubnis, sich 
einige Stunden hier aufzuhalten. Diese Stadt hat von jeher 
viele Überschwemmungen erleiden müssen, und das mehr 
von den vom Gebürge herabkommenden kleinen Bächen 
als von der vorbeifließenden Etsch. Nach einem kurzen 
Aufenthalte gingen wir über Bozen nach Inspruck. 

Achtzehntes Kapitel 

Das goldene Dach 

Diese Stadt liegt jenseits des Instroms, hat sehr schöne 

Häuser und breite Straßen. Das Merkwürdigste in dieser 
Stadt ist das am Rathause angebrachte goldene Dach. 
Viele wollen zweifeln» daß es wirklich Gold sei; allein man 
sieht sehr deutlich, daß die metallenen Ziegeln noch mit 
einem andern eines Messerrücken Dickes überzogen sind; 
sollte nun die obere Lage der Ziegeln kein Gold sein, so ist 
wenigstens nicht abzusehen, warum man Metall auf Metall 
gelegt haben sollte; es ist freilich ein wenig zu hoch, um es 
recht zu betrachten, doch hat es die wahre Goldfarbe. Es 
fehlen seit vielen Jahren einige Ziegeln daran, ohne daß 
solche ergänzt worden wären, vielleicht deswegen, weil 
man jetzt das Gold besser als zum Ziegeln brauchen kann. 
In der Barfüßerkirche stehen einige dreißig Statuen von 
Bronze, welche alle über Lebensgröße sind; sie stellen 
Prinzessinnen, Kaiser, Erz- und Herzoge für und sollen 
von dem nämlichen Grafen herrühren, der das goldene 
Dach hatte machen lassen und Friedrich mit der leeren Ta- 
sche geheißen hat. Als wir auch hier vier Wochen gelegen 
hatten, gingen wir nach dem nur einige Stunden von hier 
entfernten Städtchen Halle, wo der Instrom schiffbar wird, 
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und seiner Salzwerke wegen berühmt ist und wo wir uns 
einschifften. 

Wir kamen also über Kufstein (ohnweit welcher Stadt 
auf dem In eine weit gef älirUchere Passage ist als der Wir- 
bel auf der Donau), Wasserburg Schämitz nach Passau 
und von da auf der Donau nach Linz und Wien. Was den 
Wirbel und Strudel betrifft» welche man zwischen diesen 
beiden Städten passieren muß, so sind solche bri weitem 
nicht so gefährlich, als man gewöhnlich glaubt. Auf letzte- 
rem hört man bloß ein kleines Getöse, welches das auf den 
Felsen hingleitende Schiff verursacht, und den Wirbel 
kann man bei großem Wasser gar umfahren, weil alsdann 
der Arm, der um den zur Rechten liegenden Felsen fließt, 
Wasser genug hat, um mittelmäßige Schiffe zu tragen. 

Nachdem wir uns einige Tage in Wien aufgehalten hat- 
ten, setzten wir unsem Weg über Preßburg, Comom, 
Gran, Waitzen, Ofen und Peterwardein nach Hobila fort. 
Bei Szankamen gingen wir in die Theiß, aus dieser ohnweit 
Titul in den Beg, jenseits Groß-Becskerek auf den Schiff- 
fahrtskanal und auf demselben über Szakelhaz und Utibin 
nach Temiswar. 

Sobald wir hier ankamen, bat ich den Herrn Obristlieu- 
tenant Fleischmann, mich zu einer dem Bade nah liegen- 
den Compagnie zu tun, welches er auch ut und mich zu 
der de la Rivierschen schickte, so in Mehadia selbst lag. 
Nur wenige Wochen blieben wir in Temiswar, worauf wir 
unsem Weg antraten und über Beienz nach Lugosch, wo 
die von den Türken ruinierten prächtigen Güter des Gra- 
fen von Soro liegen, und von da über Szacul nach Karanse- 
bes gingen. Als wir Temiswar verließen, wurde ich gewar- 
net, mich des Wasserthnkens zu enthalten, welches ich 
aber ohnmöglicH haken konnte, weil ich mich nie an den 
Wein gewöhnt hatte; ich trank es daher in. Zukunft mit 
y$ Weinessig vermischt. Ohnweit Teregowa bekam ich 
DursL, und weil ich keinen Essig hatte, nahm ich ein Glas 
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Quellwasser zu niir> wovon ich den Augenblick das Fie- 
)>er bekam. Als wir in jetzt benanntem Dorf ankamen, 
wollte ich gerne ein Bette haben, allein es wollte sich kein 
Waiache dazu bereden lassen, mir eins zu geben, und 
alles» was ich erhielt, war ein Lager von Kukuruzblättem, 
dabei mußte mein Mantel des DcLkbettes Stelle vertreten; 
überhaupt weiß ich nicht, wie einige Leute behaupten kön- 
nen, daß die Walachen gastfreie Leute sind; ich, der ich 
doch beinahe zehn Jahr unter ihnen zugebracht habe, 
könnte ihnen in diesem Punkte eben keine Eloge machen. 
Weil ich unterweges gar keine Arznei bekommen konnte 
und meinem Magen nicht zutraute, vier Drachmen von 
pulverisiertem Hundskraut (Solanum dulcamara), welche 
mir eine alte Frau anbot, zu vertn^en, so mußte ich mich 
auf einem Wagen über Slatina und Comia ins Mehadier 
Spital fahren lassen. ' 

Welcher Unterschied von Spital! In Cremona hatte man 
die besten Doctores, vortreffliche Arznei, gute Kost und 
Aufwartung nebst einer nachahmungswürdigen Reinlich- 
keit; hier machte ein Feldscher, so zugleich den Wein- 
schank besorgte und den Faulfiebrikanten, so kein Geld 
halten, den Wein verbot, aber ihn den im hitzigen Fieber 
Liegenden, so damit versehen waren, ohne alle Schwierig- 
keit verkaufte, nebst einem als Krankenwärter ins Spital 
geschickten Praktikanten das ganze Corpus Medicorum 
aus, und es war schwer zu entscheiden, welcher von ihnen 
der größte Ignorant oder Trunkenbold sein mochte; da- 
bei bestand sämtUche Arznei in China, Brust- und Bitter- 
tee, welcher oft durch die Dummheit des Praktikanten 
verwechselt wurde. Weil ich noch nicht zur Compagnie 
gekommen war, mithin nicht die geringste Kenntnis von 
Mehadia hatte, so war es mir sehr lieb, daß mich unser 
Feldscher, bei dem ich mich wegen der schlechten Pflege 
beschwerte, benachrichtete, daß in der Kaserne ein Batail- 
lonfeldscher vom illyrischen Grenzregimente sei, bei dem 
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ich mich könnte kurieren lassen» welche Gelegenheit ich 

benutzte und mich mit Erlaubnis meines Hauptmanns nach 
der Kaserne bringen ließ. Unter den Händen dieses ge- 
schickten Mannes, der Kömer hieß und von Erfurt gebür- 
tig war, nahm meine Gesundheit von Tag zu Tag zu, so 
daß ich in Zeit von sechs Wochen ins Bad reisen und die 
Kur daselbst anfangen konnte. 

Neunzehntes Kapitel 

Die Bäder von Mehadia 

Diese schon zu der Römer Zeiten unter dem Namen 
»Ad aquas** so berühmten Bäder quellen da> wo sich die 
Szema vom Berge Morarut herabstürzt, in einem zwei 

Stunden von der westlichen Walachei liegenden engen» 
fürchterlichen Tale hervor; es sind ihrer dreizehn, von ver- 
schiedenen Würkungen und Heilkräften, welche in einem 
Umfange von einer halben Stunde alle zerstreut hervor- 
sprudeln. Das erste, was man von Mehadia aus antrifft, ist 
das Franziszi- oder Franzosenbad, welches seinen Namen 
daher hat, weil es die von der Lustseuche angesteckten 
Walachen oder Raitzen, deren es keine kleine Anzahl un- 
ter ihnen gibt, in besagten Krankheiten mit vielem Erfolge 
brauchen. Es steht ein artiges, vier Abteilungen enthalten- 
des Gebäude darüber, von denen zwei zum Baden, die an- 
dern beiden aber zum Aus- und Ankleiden bestimmt sind. 
Das Wasser dieses Bades ist nur mäßig warm, wird auch 
nicht leicht von andern als Walachen und Raitzen ge- 
braucht, weil man voraussetzt, daß alle diejenigen, so sich 
desselben bedienen, mit der schon angeführten Krankheit 
behaftet seien. Bei diesem Bade liegt ein ungeheurer grofier 
Stern, welcher einst vom Berge herabstürzte, doch glück- 
licherweise einige Schritte vor demselben liegenblieb, sonst 
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würde er gewiß das Bad mit allen darin befindlichen Leu- 
ten zerschmettert haben; noch ein kleiner alter Stein liegt 
nicht weit davon, auf welchem das Wort Mercurius sehr 
deutlich zu lesen ist. 

Nicht weit von hier findet man am Unken Ufer der 
Szerna eme Quelle klaren» kalten Wassers, wo alle Bade- 
gäste, denen das Flußwasser nicht schmeckt, ihres zum 
Trinken holen lassen müssen. Weiter hin kommt man über 
eine zu den jenseits liegenden Bädern führende schöne 
Brücke, an deren Mauer das Geschwulstbad ist. Dieses hat 
kein Gebäude, und die Walachen müssen es, um sich vor 
der Sonne zu schützen, mit grünen Reisern umstecken. 
Das Wasser dieses Bades ist schwarz von Farben, sehr heiß 
und in der Krankheit, wovon es den Namen hat, von aner- 
kannter Würkung. Etwa zehn Schritte davon liegt das Fie- 
berbad, welches mit dem vorigen gleiche Farbe und Wär- 
megrad hat, weil es aber nur einige Schritte von der Szerna 
und also sehr oft mit Flußsand angefüllt wird» nicht viel ge- 
braucht werden kann. Fünfzig Schritte davon liegt das 
Hauptbad, über welchem ein großes Gebäude aufgeführt 
ist, worin die Wachtstube, die Wohnung des Pachters, die 
des Kontumaz-Feldschers und die Zimmer für das alle Jahr 
von Temiswar kommende Militär sind. Ferner befinden 
sich drei Bäder in diesem Hause, welche von dem Dache 
die Schindelbäder genannt werden. In einem derselben 
sieht man oft zwölf bis sechzehn Personen beiderlei Ge- 
schlechts beisammen sitzen oder herumschwimmen; die 
beiden übrigen, so verschlossen sind, werden den Nichtwa- 
lachen eingeräumt. Die Wasserfarbe dieser drei Schindel- 
bäder ist grünlich und so klar und hell, daß man die kleinste 
Nadel in einer Tiefe von drei Ellen sehen kann. Das Was- 
ser behält im Somimer und Winter gleiche Hitze, ja sie 
steigt oft in der letztern Jahrszeit. In einer kleinen Entfer- 
nung rinnen zwei Augenquellen, ohne alle Einfiassung 
noch andere Bequemlichkeit, vom Berge herab; wer sich 
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dieser bedienen will» muß das Wasser durch herumgesetzte 
Steine, mit denen der Berg übersäet ist und unter welchen 

man oft Skorpionen findet, ausfassen und sammeln. Das 
Gliederschwitzbad, welches nicht weit davon, ist eine Fel- 
senhöhle, deren Weite nicht viel über 1^ Klafter betragen 
mag. Dieses Wasser, welches so heiß ist, daß jeder Trop- 
fen, der auf einen |inbedeckten Teil des Leibes fällt, gleich 
eine Blase verursacht, und von oben herunter auf die Steine 
fällt, verursacht einen solchen Dampf, der vermögend ist, 
in wenigen Minuten den stärksten Schweiß hervorzubrin- 
gen. Ein starkes Brett, das auf einem Felsenstück aufgelegt 
und in den Eingang befestigt ist, dient dazu, darauf zu tre- 
ten oder sich darauf zu setzen, um den Schweiß zu erwar- 
ten, welcher, wie gesagt, in einigen Minuten erfolget. Die 
Wände dieser Höhle sind dermaßen mit Schwefel bedeckt, 
daß man denselben zu ganzen Händen voll herunterneh- 
men kann. Wenn sich Deutsche dieses Bades bedienen, 
welches doch nicht häufig geschieht, so lassen sie ^ich ein 
Bette neben die Höhle unter ein dazu angebrachtes Dach 
legen, um sich dessen zu bedienen, wenn sie aus der Höhle 
kommen, um den Schweiß besser abzuwarten; der Walach 
hat aber diese Vorsicht nicht nötig. Näher nach dem Fluß 
zu siehet sich das in einem von der Natur gebildeten gro- 
ßen Felsenbecken befindliche Kalkbad, welches mit dem 
Gliederschwitzbade in Verbindung stehen muß; denn 
wenn man das Wasser im erstem trübet, so kommt es auch 
ebenso trübe aus den Felsenritzen, durch welche es ins 
Kalkbad fließt, hervor; doch muß das Wasser des letztem 
noch einen oder mehrere Zuflüsse haben, da das Wasser 
des gedachten Gliederschwitzbades, wie gesagt, außeror- 
dentlich heiß und schwärzlich von Farbe, das des Kalkba- 
des hingegen nur halb so heiß und weiß von Farbe ist. Ohn- 
weit davon ist das Gliederbad, welches der großen Hitze 
wegen nicht gebraucht werden kann, die so außerordent- 
lich ist, daß man in wenig Minuten Eier darin sieden kann. 
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Doch sagen die Walachen, man habe ehemals Gebrauch 
davon gemacht, welches dadurch sehr wahrscheinlich 
wird» daß ein klein Gebäude darüber steht und daß man 
viele Röhren wahrnimmt, welche vielleicht dazu gedient 
haben, die zu große Hitze durch kaltes oder lauliches Was- 
ser» welches letztere nicht weit davon entfernt ist» zu ver- 
mindern; die Hitze dieses Wassers bleibt sich auch Som- 
mer und Winter gleich. Die mit einem schönen, zwei 
Stockwerk hohen Gebäude gezierten Räuberbäder sind 
die letzten und, wenn diese gleich nur eine einzige Klafter 
voneinander entfernt, von verschiedener Wärme; denn das 
zur linken Hand kann der Hitze wegen von jedermann ge- 
braucht werden, hingegen ist das zur Rechten unaussteh- 
lich heiß und wird dieserwegen auch mehrenteils von Wa- 
lachen gebraucht. Ich erinnere mich, daß, als ich einst in 
das minder heiße gehen wollte, aus Irrtum in das heiße 
sprang, mein ganzer Leib, ohngeachtet ich sogleich wieder 
herauslief, dennoch so rot wie ein gesottener Krebs war. 
Billig muß man sich über die harte Natur der Walachen 
wundem, die oft stundenlang in diesem heißen Wasser 
herumschwimmen, sodann mit gleichen Füßen in die nur 
vier Schritte entfernte eiskalte Szerna springen und aus 
dieser wieder ins Bad gehen, ohne daß es ihnen einfallen 
sollte, daß eine so schnelle Abwechselung von Hitze und 
Kälte schädlich wäre, oder daß sie die mindeste Unbe- 
quemlichkeit spüren sollten. 

Hinter dem Gebäude, das über den Räuberbädem steht, 
dessen oberstes Stockwerk den nichtwaUchischen Badegä- 
sten zur Belustigung dienet, findet man eine in lebendigen 
Felsen eingehauene Wendeltreppe, so zu einem ganzen 
Strome siedend heißen Wassers führt, welches aus den 
Eingeweiden des Räuberberges so stark hervorfließt, daß 
es eine Mühle treiben könnte, und von dem nicht der 
zwölfte Teil in die unten befindlichen Räuberbäder ausflie- 
get; das übrige verliert sich in andre Felsenklüfte. 
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Zwanzigstes Kapitel 

Die Räuberhöhle 



In dem hinter leutbeschriebenen Bädern sich erheben- 
den Berge befinden sich die dort so berühmten Räuberhöh- 
len. Um zu denselben zu gelangen, muß man den Berg, 
der, von unten betrachtet^ perpendiliulär aufzusteigen 
scheint, über dreihundert Schritte hinanklettem, wo man 
die Öffnung antrifft, durch welche man hineingeht. Das 
erste Gewölbe, in weiches man tritt, ist ein Saal, wo vier- 
hundert Personen stehen können, auf dessen rechter Hand 
der Berg gespalten, die Öffnung aber mit einer drei Schuh 
dicken, aus Bruchstücken au^eführten und mit Malter 
überworfenen Mauer verschlossen ist. Doch fällt durch ein 
iVz Schuh in Lichten habendes unregelmäßiges Fenster so 
viel Licht hinein, daß man wenigstens einigermaßen darin 
sehen kann. Der Boden ist ziemlich eben und gibt, wenn 
man stark darauf tritt oder einen Stein dagegen wirft, 
einen starken Schall von sich, welches ein Zeichen ist, daß 
unter dieser Höhle noch andere sein müssen. Das unge- 
heure Gewölbe läuft oben in einen spitzigen Winkel zu, 
und die Wände sind an den meisten Enden so glatt, als 
wenn sie mit dem Meißel bearbeitet wären. Auf der linken 
Seite trifft man auf dem Boden eine zwei Schuh breite, 
iVz Schuh hohe Öffnung an, die zur zweiten Höhle führet. 
Auch diese bildet einen solchen Winkel als die erste, doch 
ist sie nicht so groß. Hier trifft man viel Feuerstätten an, 
woraus sattsam erhellt, daß die Räuber diesen genug ver- 
borgenen Ort oft zum Aufenthalte gewähh haben müssen, 
und es scheint überhaupt, als ob die Natur eine Freistatt für 
Verbrecher hier habe anlegen wollen. Diese Höhle endigt 
sich in einen weit durch den Felsen durchsetzenden Gang, 
welcher im Anfange hoch genug ist, um gerade darin ge- 
hen zu können; doch zieht er sich endlich so sehr zusam- 
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men, daß man durchkriechen muß. Durch diesen unterir- 
dischen Gang fließt ein Bach klaren, kalten Wassers, des- 
sen Bette mit Steinen übersäet ist, auf welche man mit den 
Knien fußen kann, um dem Wasser auszuweichen. Von 
dem Gewölbe hängt eine große Menge dunkler Toffstein, 
und an den Wänden sieht man verschiedene im Felsen ein- 
gegrabene Namen derjenigen» so sich hineingewagt haben. 
Dieser Stollen leitet zu einer beinahe runden Öffnung, 
welche der Eingang zu emer dritten und noch größeren 
Höhle ist. Diese liegt etwa drei bis vier Schuh tiefer als der 
gesagte Stollen, und der Boden gibt, wenn man einen Stein 
darauf wirft, einen solchen starken Widerhall, daß man 
glauben sollte, der ganze Berg sei unter der Höhle hohl 
und die Dicke des Gewölbes könne nicht viel über zwei 
Schuh betragen. Diese dritte Höhle bildet ebenfalls einen 
spitzigen Winkel, der aber von einigen Seiten stumpf wird. 
Weil der Boden hier sehr ungleich ist, unsre mitgenümmc- 
nen fackeln und Kienholz verbrannt war und wir be- 
fürchten mußten, in eine Tiefe zu fallen, so beschlossen 
wir, zurückzugehen, besonders als unsre Walachen versi- 
cherten, daß es ohne Beispiel sei, weiter vorzudringen, als 
wir schon waren; ob man gleich bemerken konnte, daß ein 
Spalt, der breit genug war, daß drei Personen nebeneinan- 
der darin gehen konnten, tief m denselben hineinging, so 
Gemeinschaft mit andern Höhlen und diese mit dem auf 
einem Felsen liegenden alten Bergschlosse haben sollen. Es 
fehlte nicht viel, so wäre uns die Neugier, diese Höhlen zu 
sehen, sehr teuer zu stehen kommen. Wir hatten nämlich 
einen Ol fizier vom Grcnzregimente, den Oberlieutenant 
D — er, welches ein sehr wilder Herr war, bei uns, die üb- 
rige Gesellschaft bestand in dem Adjutant Vigna und dem 
Feldwebel Schinagel. Als wir durch den Stollen durch wa- 
ren und die zur äußeren Höhle führende Öffnung suchten, 
löschte der Lieutenant seine Fackel aus und ut das näm- 
liche mit der, so ich ihm gab, um die seinige wieder damit 
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anzuzünden. Das war noch nicht genug! Des Haupunann 

von Oberlings Wirtschafterin, ein munteres und herzhaftes 
Mädchen, hatte sich vorgenommen, in unserer Gesell- 
schaft diese Höhlen in Augenschein zu nehmen» doch 
hatte der Anbhck der erstem ihre Herzhaftigkeit so er- 
schöpft, daß sie es nicht wagte, einen Schritt weiterzuge- 
hen ; wir ließen sie daher in Gesellschaft zweier mit Fackeln 
versehener Walachen in der vordem Höhle, bis wir wieder 
zurückkommen würden. Diese zwei Fackeln ließ sich ge- 
dachter Lieutenant durch die Öffnung durchstecken, 
löschte sie gleichfalls aus und fing, um uns furchtsam zu 
machen, aus vollem Halse »Räuber! Räuber zu schreien 
an, welches die von ihm unterrichteten Walachen nachta- 
ten. Ob ich gleich nie einer der Furchtsamsten war, so muß 
ich doch gestehen, daß mir die unbeschreibliche Finsternis 
und der grausenvolle Widerschall, den dieses Geschrei in 
den Eingeweiden des Berges hervorbrachte, recht fürchter- 
lich vorkam. Wir tappten lange im Finstem herum, ohne 
die Öffnung finden zu können, und oftgedachter Lieute- 
nant wollte sie uns nicht zeigen, sondern sagte lachend, wir 
könnten uns einstweilen vorbereiten, wenn wir etwa im 
entstehenden Türkenkrieg die ebenso finstere und grau- 
senvolle Tamantischc Höhle zu verteidigen bekonmien 
sollten. Endlich legte ich mich auf den Bauch nieder, wo 
ich nach langem Suchen fand, daß beim Ausgang dieser in 
die äußere Höhle der Grad von Finsternis etwas merklich 
heller war; als ich dieses dem Lieutenant sagte, erwiderte 
er, daß dieses die einzige Art sei, den Ausgang ohne Licht 
zu finden, und setzte hinzu, daß man diesen Unterschied 
sogar in der jenseit des Stollens liegenden Höhle bemerken 
könne. Doch wir verbaten uns für dieses Mal die Ehre 
eines solchen Versuches, krochen heraus und entschädig- 
ten uns für die gehabte kleine Angst durch eine Lustpartie 
nach Pesaneska. 
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Einige im Bade befindliche römische Inschriften 

Ehe ich das Bad und diese . Gegend verlasse» muß ich 

noch einiger Merkwürdigkeiten gedenken. An dem Ufer 
der Szerna, wo zu der Römer Zeiten der dem Herkules ge- 
heiligte prächtige Tempel stand, befindet sich jetzo eine ar- 
tige runde katholische Kapelle, in welcher während der Ba- 
dezeit alle Sonn- und Feiertage Messe gelesen wird. Wie 
sehr überhaupt diese Bäder bei den Römern berühmt ge- 
Wesen sein müssen, läßt sich aus der großen Menge Sta- 
tuen, Laren, Münzen und Opferufeln abnehmen, welche 
daselbst gefunden worden und noch gefunden werden. Im 
Jahr 1 736 schickte der Gouverneur Hamilton, bei Gelegen- 
heit der Wiederaufbauung der Bäder» eme große Menge 
gefundener Statuen nach Wien, wo sie auf der Treppe, die 
zur kaiscrhchen Bibliothek führt, sowie auch im Vorsaale 
derselben zu sehen sind; noch andre sollten im Jahr 1755 
nach Wien geschickt werden, allein das Schiff, so sie gela- 
den hatte, ging bei Ofen zu Grunde, und konnte nicht das 
mmdeste von diesen Altertümern gerettet werden. In dem 
ganzen Tale, von dem Dorfe Pesaneska bis über die Räu- 
berbäder hinaus, findet man außerordentlich große, mit 
dem Namen i^igulinus bezeichnete gebrannte Ziegeisteme, 
sowohl ganze als zerstückte, zerstreuet liegen, nebst den 
Trümmern eines aus solchen Ziegelsteinen aufgeführten 
Turnes. 

Wie groß muß nicht die Anzahl dieser Opfertafeln ge- 
wesen sein, weil man so viel nach Wien geschickt; und da 
bei dem geringsten Bau, wobei gegraben wird, welche aus- 
gegraben werden, so kann man voraussetzen, daß noch 
viele in der Erde verborgen sein müssen. Ja, der ganze 
Gang, von der Szerna bis zur großen Treppe, von da ins 
Hauptbad, so wie dieses selbst, sind meistenteils mit solchen 
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römischen Opferufeln gepflastert, und man findet noch 
hin und wieder ganze Worte darauf, so noch lesbar sind. 
Im Jahr 1779 schickte der General Metzger den damaligen 
Stabsfourier und nachmaligen Rechnungsführer, Herrn 
Steffingern, mit dem Auftrage ins Bad, die noch daselbst 
vorhandenen Inschriften abzukopieren; da ich ihn beglei- 
tete, so schrieb ich solche bei dieser Gelegenheit auch mit 
ab; und finden sich die vier ersten in den Mauern des 
Schindelbades» gleich wenn man die große Treppe hinun- 
tergeht, auf der rechten Hand. 

I. 

HERCULI. IN 
VICTO. L. POM. 

PEIUS. CELER 

PRAEF. COOK 
I. UBIORUM. V. S. 

IL 

HERCULI. SANCTO 
SIMONIS. V. C. 
PRAESES. DACIARUM. 

III. 

AESCULAP. 
ET. HYGIAE 
PRO. SALUTAE. JUNAE 
CYRILL.\E. QUOD. A 
LONGA INFIRMITA 
TE. VIRTUTE. AQUA 
RUM. NUMINIS. SUI 
REVOCAVERUNT 
T. B. A. EIUS. V. S. L. M. 

IV. 

DUS. ET. NUMINIBUS 
AQUARUM 
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ULP. SECUNDINUS 
MAR. VALENS 
POMPONIUS. HAEM. V 
HULCARUS. A. VALENS 
LEGATI. ROMAM. AD. 
CONSULATUM. SEVE 
RIANI. C. V. MISSI INCOLU 
MES. REVERSL EX. VOTO. 

Da eben die Rede von Inschriften ist, so will ich nachste- 
hende zwei anführen; sie befinden sich in der Kanzlei zu 
Kanuisebes, entere in der Kanzlei selbst, und letztere ist an 
der Treppe eingemaurct. 

V. 

PUB. AEL ULPIUS. ET. EX. DEC. 

HANG. SEDEM. LONGO. PLAGUIT. 
S.\CRARE. LABORI 
HANG. REQUIEM. FESSOS. TANDEM. 

QUAM GONDERET. 
ARTUS. ULPIUS. EMERITIS LONGE- 
VL MUNERIS. ANNI 
IPSE. SUO. CURAM. TITULO. DE- 

DIT. IPSE SEPULGHRI 
ARBITER. HOSPITIUM. MEM .... 
FACTOQUL. PARAVIT 

VI. 

MARCIO. TURIONI 
FRONTONI. PUBUGO 
SEVERO. PRAEF. PRAET. 
IMP. GAESARIS. TRAL\NI 
HADRIANI. AUGUSTI. P. P. 
COL ULPLV. TRALVNA. AUG. 
DAGIGA. SARMIZEGET. 

Folgende zwei sind ohnweit dem Dorfe Poletin im Fel- 
sen eingegraben. 
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VII. 

TIB. CAESARI. AUG. DIVI 

AUGUSTI. F. IMPERATORI 
PONT. MAX. TR. POT. XXX. 
LEG. IUI. SCYTL ET. V. MACED. 

VUI. 

T. AUGUSTO. CAESARI 

PONTIF. MA 

MIUTES. MOESIAE 
R C M . . . . P 



IX. 

IMP. CAES. D. NERVAE. HLIUS 
NERVA. TRAIANUS. GERM. 

PONT. MA 



Vorstehende ist drei Stunden von Alt-Orsowai in dem 
Felsen eingehauen; weil aber die Fischer oft Feuer darun- 
ter halten, so ist das meiste mit Ruß bedeckt und haben sich 
nur die zwei obern Zeilen noch lesbar erhalten. .Rings- 
herum sind sehr viel schöne Zierarten und besonders zwei 
geflügelte Genien in dem bloßen Felsen eingegraben. 



Zweiundzwanzigstes Kapitel 

Etwas von Mebadia 

Ich komme zum Bade zurück. Als ich dieses drei Mo- 
nate gebraucht hatte, konnte ich schon so gerade gehen, 
als ob mir nie etwas gefehlt hätte; demohngeachtet blieb 
ich noch ganzer zwei Monate daselbst, brauchte das Räu- 
ber- und Schindeibjad wechselsweise» und da ich es im Juli 
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verließ und zur Compagnie ging, konnte ich schon auf 
einem Ball, den der Oberst von Hübcl gab, mittanzen. 
Manchem dürfte die Etikette» daß ein Fourier an dem Balle 
eines so vornehmen Stäbsoffiziers, als genannter Herr 
Obrist ist, der außerdem auch Kommandant des ganzen 
Unteidonaustroms war, teiloehmen darf, sonderbar schei- 
nen. Diesem dient zur Nachricht, daß man es im Banat Te- 
miswar nicht so genau nimmt; denn oft ist ein Offizier in 
einem Distrikte von vier und noch mehr Meilen ganz al- 
leine. Selbst in Mehadia, welches doch eine Stadt ist, be* 
fand sich außer mehrgedachtem Herrn Obristen niemand 
von Belang als unser Hauptmann nebst zwei Oberlieute- 
nants; deswegen wurde oft der Einnehmer des Orts und 
die Prima-Planisten der daselbst garnisonierenden Com- 
pagnie mit eingeladen. 

Mehadia ist eine zwischen zwei sehr hohen Bergen lie- 
gende kleine, jetzt unbefestigte Sudt, denn die oberhalb 
derselben liegende Festungswerke sind vermöge Ver- 
gleichs geschleift worden; allein unterhalb der Stadt, nach 
Döplitz zu, befindet sich ein vortrefflicher Paß. Der zur 
Linken liegende Berg reicht bis an die Bellarega und läßt 
nur einen etwa zwei Schuh breiten Weg, so um die Felsen- 
spitze herumgeht. Um nun demselben die zum Fahren er- 
forderliche Breite zu geben, hat man am Fu&e des Gebttr- 
ges starke Pfeiler untergesetzt, ja einige stehen sogar in der 
Bellarega selbst. Werden diese nun hinweggerissen, so 
bleibt nur soviel Raum, daß Mann für Mann vorbeigehen 
muß, und diese enge Passage kann von den unter der Ka- 
serne neben dem Strome errichteten Batterien bestrichen 
werden. Das eine halbe Stunde von der Stadt entfernte 
Schloß ist jeuo aller Festungswerker, die sehr beträchtlich 
waren, beraubt, doch kann es so wie die Stadt ihrer Lage 
nach bald befestiget werden. Außer der Kaserne, dem Ver- 
pflegungsamt, in weicher im vorigen Kriege der Großwesir 
sein Quartier hatte, und der Wohnung des Kommandan- 
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ten befindet sich kein ansehnlich Gebäude in der ganzen 

Stadt, denn selbst die Kirche ist sehr unbedeutend. Als der 
Kurtürsi von Köln als Erzherzog diese Sudt in Augen- 
schein nahm, frug er beim Aussteigen einen Herrn seines 
Gefolges, wie ihm diese Gegend gefiel; „recht wohl", ant- 
wortete derselbe, „nur wohnen möchte ich nicht hier." In 
dieser Sudt befindet sich außer einem Schneider, welcher 
der Hahnrei und Küster von Mehadia ist, einem Schuster, 
einem Metzger und einem Weißbäcker kein deutscher Ein- 
wohner; letzterer ist ein Mann, der mehr als hunderttau- 
send Taler im Vermögen hat. Da nun die Türken im letz- 
ten Kriege bei der Einnahme dieses Ortes niemanden beim 
Leben ließen als die, so sich ungarisch trugen, und sich 
außer dem Metzger niemand dieser Kleidung bediente, so 
hat auch dieser brave Mann sein Leben einbüßen müssen, 
wenn er sich nicht etwa mit der Flucht gerettet hat. Wenn- 
gleich die hiesige Kirche, wie gesagt, sehr klein und unbe- 
deutend ist, so wird sie doch durch zwei Geistliche bedie- 
net, welche in keine geringe Verlegenheit gerieten, als sich 
die österliche Beichte nahete. Wir hatten nämlich 37 Italie- 
ner bei unserer Compagnie, die ebensowenig deutsch als 
die Geistlichen italienisch versunden. Da ich dem Regi- 
mente jährlich die Beichtzettel von allen Katholiken ein- 
senden mußte, so frug ich den Pater, so Marcellus hieß, ob 
er es möglich machen könnte, diese Leute Beichte zu hö- 
ren, oder ob ich meine Zettel einschicken und dem Regi- 
mente melden sollte, daß aus Mangel eines der italieni- 
schen Sprache kundigen Geistlichen die Beichte der Italie- 
ner für dieses Mal nicht statthaben könne. Nachdem der 
gewissenhafte Pater die Sache mit seinem Kaplan in reife 
Überlegung gezogen hatte, fiel der Schluß dahin aus, daß 
ich diese Leute, wie es mehr zu geschehen pflegt, in ihrer 
Sprache anhören und es sodann dem Pater verdeutschen 
oder verwalachen sollte. Als diese Sache abgetan schien 
und ich soeben nach Hause gehen wollte, fiel es dem Pater 
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ein, mich zu fragen, aus weldier italienischen Provinz ich 

gebürtig sei. Weil ich ihm nun sagte, daß ich kein Italiener, 
sondern ein Deutscher und in Sachsen-Gotha zu Hause 
sei, wandte er sich zu seinem Kaplane und sagte unter an- 
dern zu ihm: »Hic non est a nostra fide."" Weil er mich nun 
als einen quasi Ketzer nicht zum Mitteismanne in einem so 
heiligen Geschäfte haben wollte, so wurde das ganze 
Beichtplänchen verworfen, und Pater Marcellus nahm sich 
vor, diese Leute auf italienisch Beichte zu hören, ohi^e- 
achtet er kein Wort von dieser Sprache verstand. Da es mir 
einerlei sein konnte, ob meine halben Landsleute, im Fall 
sie sterben'^sollten, ihren Himmelsweg leer oder beladen 
antreten möchten, so bekümmerte ich mich nicht weiter 
um die ganze Beichtgeschichte, ging nach Hause, um die 
Zettel, so ich hatte, einzuschicken. Allein den Tag darauf 
kam der Kaplan, brachte mir ein Kompliment vom Pater 
Marcellus und einen Bogen Papier, auf welchem eine 
ganze Litanei von Sünden in Frag und Antwort verzeich- 
net stand, mit angehängter Bitte, solche, doch ohne es je- 
mandem zu zeigen, ms Italienische zu Ubersetzen. Ich ge- 
stehe es, daß ich über einige dieser Fragen, welche er an die 
Soldaten tun wollte, erstaunte, weil ich mir nie die Mög- 
lichkeit solcher moralischen Verderbnis, welche zuweilen 
im Schwange gehen muß, vorgestellt hätte. Weit alle diese 
Fragen so beschaifen waren, daß sie jedem gesitteten Men- 
schen nicht anders als beleidigend sein konnten, so bat ich 
die Gemahlin unsers Adjuunten Vigna, ihre Beichte so 
lange zu verschieben, bis sie nach Temiswar kommen 
könnte, wo außer dem Dompropste die Herren Canonici 
Neumann und Globoschitz der italienischen Sprache voll- 
kommen mächtig sind, schickte eine Soldatenfrau, unter 
dem Vorwande, ihren Zettel verloren zu haben, noch ein- 
mal zum Pater im Beichtstuhl und legte diesen Zettel im 
Namen der Madam Vigna bei. Doch diese war eine gute 
Italienerin, glaubte beichten zu müssen und ging, ohne 
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ihrem Manne oder mir etwas davon zu sagen» zum Pater 
Marcellus in die Beichte. Weil nun aber sein Wörterbuch 
sehr arm und, wie gesagt, mit anstößigen Fragen angefüllt 
war, so hatte sich gedachte Madam Vigna, als eine Frau 
von sehr feinem Gefühl, natürlich mehr geärgert als er- 
bauet» und sie schwur» daß ihr der Pater nie wieder unter 
die Augen kommen sollte; weil sie nun glaubte, ich möchte 
etwas zu dieser drollichten Beichte beigetragen haben, so 
hatte ich Mühe, mich wieder bei ihr in Kredit zu setzen. 
Kommende Ostern überhob der Tod und der Hauptmann 
den guten Pater die Mühe, sein Beicbtformular hervorzu- 
suchen, denn ersterer hatte von siebenunddreißig nur noch 
neun am Leben gelassen, und letzterer schickte die Übrig- 
gebliebenen auf die Schartaque Allion und Woititz, welche 
wir von Mehadia aus zu besetzen hatten. Von siebenund- 
dreißig neunundzwanzig in einem Jahre zu sterben, das ist 
zu viel! Freilich, allein ich kann auf Ehre versichern, daß 
von unserer Compagnie, welche in 208 Mann bestand» wö- 
chentlich sieben bis acht Mann starben, welches so lang 
dauerte, bis wir unsern Zuwachs von den ungarischen Re- 
gimentern erhielten» welche das dasige Klima besser ver- 
uagen konnten ak die Italiener und Deutschen. 



Dreiundzwanzigstes Kapitel 

doppelte Fund 

Unsere Compagnie hatte beim Einmarsch nach Mehadia 
eine Kiste» in welcher 8 000 scharfe Patronen- sein sollten» 
in Empfang genommen, ohne solche nachzusehen. Als wir 
nun anfingen» der Wache von diesen zu geben, fand 
sich's» daß die meisten ohne Kugeln und sehr viele anstatt 
des Pulvers mit Sand und Asche angefüllt waren» und man 
behauptete, daß ein gewisser Herr sich von diesem Blei, 
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welches gegen den Efbfeind gebraucht werden sollte, ein 
zinnern Service, um mit seiner Freundin darauf zu speisen, 
habe machen lassen. Wir hoben daher alles alte Blei und 
Zinn auf, was wir nur finden konnten. Da wir das ganze 
Magazin voll Monüerungen liegen hatten, so wechselte 
ich den Leuten die zn sehr abgetragenen zuweilen aus und 
gab ihnen von den Verstorbenen ihren. Einst kam ein sehr 
alter Mann, mit Namen Zani, und bat mich, ihm die sei- 
nige auszutauschen, weil ich eben im Magazin etwas zu 
tun hatte; ich nahm ihn mit hinein und suchte lange herum, 
bis ich eine recht gute fand. Als ich ihm solche geben 
wölke, fühlte ich, daß die eine Tasche sehr schwer war, 
griff hinein und fand ein sehr fest zusammengenähtes 
Päckchen darin, welches ich, in der Meinung, daß Kugeln 
darin wären, in ein Fenster legte. Hier mochte es einige 
Monate gelegen haben, als ich es einst, weil ich auf den 
Hauptmann warten mußte, zum Zeitvertreib mit dem f e* 
dermesser auftrennte und zu meiner Verwunderung an- 
statt der vermeinten Kugeln lauter Geld, nämlich einen 
ganzen und zwei halbe Souveraindor, einen Doppellouis- 
dor, fünf Gigliati, einen Konventionstaler und für zwanzig 
Gulden Kopfstücke darinnen fand. Ich war ganz erstaunt 
über diesen so unveimuteten Fimd, nicht sowohl wegen 
der Summe selbst, sondern weil ich es in eines gemeinen 
Soldaten Rock fand; weil ich den Hauptmann eben kom- 
men sah, steckte ich es einstweilen ein und überiegte bei 
mir, was allenfalls damit anzufangen sei. Daß dieses Geld 
einem Deutschen gehön hatte, war ziemlich gewiß, weil 
ich es in einer deutschen Montur gefunden hatte, allein 
ebenso ungewiß, wer der Eigentümer gewesen sein 
mochte. Dem gewöhnUchen Laufe der Dinge nach konnte 
dieses Geld keinen andern Erben als das Regiment oder 
vielleicht auch den Hauptmann haben, und in diesem Falle 
hielt ich mein Recht, darüber disponieren zu können, für 
ebenso groß. Vielleicht hatte ich unrecht; allein der Ge- 
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brauch» den ich davon machte, hat mich bis jetzo noch 
nicht gereuet, und wer weiß» ob es das Regiment oder der 

Hauptmann so gut angewendet hätte, als ich es getan oder 
wenigstens getan zu haben glaubte. Ich hielte nämüch da- 
für> daß ich dieses Geld dem gedachten Zani» welcher die 
Bewegursache dieses Fundes war, schuldig sei, und das 
um soviel mehr» da er ein alter, schwächlicher und dabei 
sehr guter Mann war. Ich nahm mir also vor» ihm die 
letzten Tage seines Lebens zu versüßen, und besorgte da- 
her, daß er bei einer Unteroffiziersfrau» bei der ich selbst in 
die Kost ging» zu Mittag eine Suppe» Zugemüse und 
Fleisch, Braten und Salat nebst einem Maß guten Wein 
und abends wieder ein Maß Wem, eine Suppe nebst einge- 
machtem Heische erhielt. Dieses führe ich blofi deswegen 
an, um zu sehen, wie wohlfeil man an solchen Orten leben 
kann, denn in eilf Monaten, so er noch lebte, betrug die 
Zahlung nicht mehr als 36 Gulden; hierzulande würde 
wahrscheinlich das ganze gefundene Geld nicht hinge- 
reicht haben. Den Tag vor seinem Tode ließ er mich rufen 
und dankte mir für die ihm erwiesene kleine Gefälligkeit 
auf das rührendste. Als ich ihn bat, mir zu sagen, ob ich 
noch etwas für ihn tun könne, so antwortete er mir mit 
einem tiefen Seufzer; ich gab ihm hierauf zu verstehen» 
daß es mir zum groiken Vergnügen gereichen würde, 
wenn ich mich in dem Fall befinden sollte, ihm noch einen 
Dienst zu erweisen» allein ein zweiter Seufzer unter- 
drückte den Wunsch, den er soeben äußern wollte. Weil 
ich wußte, daß ihm in Ansehung der Pflege und Wartung 
seines Körpers nichts zu wünschen übrigblieb» so mut- 
maßte ich gleich, daß er noch etwas für sein Seelenheil zu 
tun willens war und es vielleicht nicht zu sagen wagen 
wollte. Ich gab ihm hierauf noch fünf Gulden» um sich 
zehn Messen lesen zu lassen. Dieses war mehr, als er er- 
wartete» er drückte mir die Hand so sehr» als es seine ihn 
verlassenden Kräfte erlaubten; eine Träne der Dankbar- 
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kek glänzte in seinem Auge, und ich war so froh, als es nur 
immer ein menschliches Geschöpfe sein kann, daß ich sei- 
nen sehnlichen Wunsch erfüllen konnte; denn es war nicht 
meine Sache, Untersuchungen anzustellen, ob ihm die 
Messen helfen würden oder könnten, sondern soviel als 
möglich beizutragen, einem Menschen den Übergang zu 
seiner Bestimmung soviel als möglich zu erleichtem. 

Einige Zeit darauf-bekam ich wieder Gelegenheit, etwas 
von diesem Oelde recht wohl anzulegen. Ich traf nämlich 
einen jungen Mann von unserer Compagnie im Spital auf 
dem Bette liegend und in einem Buche lesend an; weil ich 
sehen wollte, was es für eins wäre, so ging ich zu ihm und 
fand, daß es Homer war. Als ich mich einige Zeit mit ihm 
unterhielt, konnte er seinen Unwillen über die Sorglosig- 
keit des Feldschers nicht verbergen und klagte mir, daß er 
sehr von ihm vernachlässigt werde. Da nun seine Krank* 
heit eben nicht gefährlich war, so nahm ich ihn, mit Er- 
laubnis des Hauptmanns, mit zur Compagnie und Ueß ihn 
von mehrgedachtem Geld kurieren. Dieser junge Mann, so 
Tannert hieß, mußte gewiß von kernen geringen Eltern 
und diurch einen widrigen Zufall als gemeiner Soldat an die 
türkische Grenze gekommen sein; denn er hatte eine sehr 
gute Erziehung erhalten und war überhaupt in seinem Um- 
gange der artigste Mann. Nach seiner Genesung gingen 
wir fast alle Tage über die Bellarega, wo ein ganzer mit wa- 
lachischen Hütten überstreuter Wald von Obstbäumen 
liegt und wo wir unsere Zeit recht artig vertrieben. Er war 
außer dem Adjutant Vigna der einzige, dem ich etwas von 
dem gefundenen Oelde sagte, und bat ihn zuweilen, einige 
Gulden davon zu nehmen. Doch es dauerte nicht lange, so 
starb er an einem hitzigen Fieber. 

Auch einem sehr alten Walachen gab ich von oftgedach- 
tem Gelde alle Tage einen und des Sonnugs drei Kreuzer, 
welches er gewöhnlich alle acht Tage selbst abholte; ja als 
ich schon in Schuppaneck war, kam er noch zuweilen und 
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holte es; doch endlich blieb er aus» vielleicht mochte ihm 
der Weg zu beschwerlich gefallen oder er selbst zu seinen 

Vätern gegangen sein; denn er war beinahe hundert Jahr 
alt. 

Nachdem wir über zwei Jahr in Mehadia gelegen hat- 
ten, bekamen wir den Befehl, nach Schuppaneck, welches 
die letzte, aber auch die schlechteste von allen kaiserlichen 
Garnisonen ist, zu marschieren. Dieses mufite uns um so- 
viel mehr befremden, weil wir auf eine bessere und keine 
schlimmere Garnison gerechnet hatten; allein, es geht ja 
überall nicht immer gleich zu. 

Vierundzwanzigstes Kapitel ' 

Das Kantumamesen 

Ein bloßer von der Szema angehender und gerade vor 
der Kontumaz vorbei gegen das Dorf Schehiitza fortlau- 
fender Zaun, welcher mit starken Palisaden befestigt und 
mit großen Dornfaschinen belegt ist, macht bei Schup- 
paneck die Grenze. Hinter der Kontumaz, welche in dem 
geendigten Türkenkriege ganz abgebrannt worden ist, da 
wo der Weg aus der Türkei kömmt, und dort die Unterre- 
dung genannt wird, ist dieser Zaun doppelt und bildet ein 
etwasechsQuadratklaftementhahendeslänglichesVieredt, 
welches mit zwei Gattern versehen ist, davon das eine auf 
türkischem, das andere auf kaiserlichem Boden steht. Von 
dieser Unterredung ging etwa ein hundert Schritte langer 
Weg in das Kontumazgebäude, und es durften die Hinein- 
fahrenden weder auf die eine noch andere Seite auswei- 
chen. Sobald jemand vom türkischen Gebiete herüberkam, 
wurde er in das gleich an den äußern Palisaden befindUche 
Zimmer geführt, wo er visitieret und sodann in das Innere 
der Kontumaz gebracht wurde. Dieses große Kontu- 
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Riazgebäude bestund in sehr vielen Abteilungen oder Zim- 
merni welche alle parterre lagen und wo immer eins von 
dem andern durch besondere Palisaden unterschieden war 
und wenigstens eine Klafter voneinander abstunden, da- 
mit, wenn ja ein Exponierter seine Hand durch irgendeine 
Öffnung hindurchsteckte, er die des andern, der ein glei- 
ches tun möchte, nicht erreichen und solchergesult durch 
Berührung die Pest weder bekommen noch sie einem an- 
dern mitteilen konnte. Zwischen diesen Abteilungen befan- 
den sich wieder breite Gänge und Plätze, wo die Exponier- 
ten Spazierengehen konnten, doch mußten sie sich hüten, 
im Fall sie die Kontuma2zeit bald übersunden hatten, sich 
mit den Neuankommenden zu vermengen; denn in diesem 
Falle, der freiUch wegen der Einrichtung nicht wohl mög- 
lich war, mufiten^sie ihre Kontumaz von neuem anfangen. 
Mitten in diesem Gebäude befanden sich große Schoppen, 
unter welche die aus der Türkei kommenden Kaufmanns- 
gOter gebracht und von dem Warenbeschauer visitiert wur- 
den. Waren nun diese, wie es sehr oft geschah, ganz voll, 
so mußten die Wagen so lange auf dem türkischen Gebiete 
stehenbleiben, bis es Platz darinnen gab, und es sah deswe- 
gen bei der Unterredung oft aus, als wenn Jahrmarkt da 
gehalten werden sollte. Nicht allem alle aus der T ürkei 
kommende Personen, wes Standes sie auch immer sein mö- 
gen, sondern auch jeder, der das türkische Gebiete nur im 
mindesten berührt, müssen sich den strengen Kontu- 
mazgesetzen unterwerfen, ja es darf einer nur den Zaun 
da, wo er einfach ist, berühren, so muß er (es versteht sich, 
wenn es ein Reinigungsknecht gewahr wird) sogleich Kon- 
tumaz machen; und das nämliche geschieht, wenn jemand 
einen Exponierten anrührt, sollte es auch nur mit dem 
Rockzipfel sein. Unter einem Exponierten versteht man je- 
den, der entweder in der Kontumaz ist, um sie selbst zu 
halten, oder auf irgendeine Art mit diesen in Verbindung 
steht, als da sind: der Kontumazfeldscher, der Warenbe- 
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schauer und alle Reinigimgskaechte. Letztere sind nicht 
allein dazu bestimmt, den Kontumazmachenden an die 

Hand zu gehen, sondern auch diejenigen Dinge, so keine 
Kontumaz machen, an der Unterredung zu reinigen. 

Was die Lebensmittel betrifft, so erhielten sie selbige auf 
folgende Weise: Neben dem Kontumazgebäude war ein 
Wirtshaus so angebaut, daß es einige Schuhe von denen 
das Kontumazgebäude umgebenden Palisaden entfiemt 

war. Der Wirt, welcher dort Arendator genannt wird, 
hatte einen im Falsen laufenden Tisch, weicher bis in die 
äußern Palisaden reichte; wollte nun jemand etwas haben, 
so schob der Wirt den Tisch, auf welchem Schalen mit Es- 
sig standen, hinüber; hier legten solche das Geld in den 
Essig und sagten zugleich, was sie haben wollten, wel- 
ches er ihnen so hinüberschob. Auf diese Art konnten sie 
alle Bedürfnisse erhalten, ohne die Kontumaz zu verlas- 
sen. Trifft es sich, daß jemand in eine Kontumaz kommt, 
ohne die Mittel zu haben, sich die 21 Tage selbst zu be- 
köstigen, so muß ihn die Kontumazdirektion verpflegen, 
welche Verpflegung freilich zuweilen ziemlich mager aus- 
fällt. 

Nicht alle Briefe kommen durch den gewöhnlichen Weg 
in die Kontumaz; denn kommt einer von einem andern ab 
dem Kontumazwege herüber, so nimmt die erste Post, wo 
er abgegeben wird, einen langen, vorne aufgespaltenen 
Stock, worauf der Brief in den Spalt gesteckt und von dem 
Soldaten bis zur zweiten Post so vor sich hin getragen 
wird; nun gibt er seinem Kameraden entweder den Stock 
samt dem Briefe, oder dieser nimmt einen ähnlichen und 
klammert den Brief in die Spalte, und dieses geht so von 
Wachthaus zu Wachthaus bis in die erste Kontumaz, wo er 
entweder durch Essig gezogen oder mit Pestkraut beräu- 
chert wird. Von den exponierten Personen darf außer dem 
Feldscher, Warenbeschauer und den Reinigungsknechten 
niemand aus der Kontumaz herausgehen, und die Freiheit 
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der erstem besteht bloß darinne, daß sie sich auf einige 
Schritte von dem Gebäude entfernen dürfen. Es ist ein 
wahrer Spaß, in Gesellschaft einer solchen exponierten 
Person zu sein, denn man darf ihnen nie so nahe kommen, 

daß sich die Kleider berüliren können» weil in diesem Falle 
die Person, deren Kleid ein Exponierter berührt, sogleich 
Kontumaz machen muß; man sieht daher, daß sich ein sol- 
cher Exponierter immer zurückzieht, wenn ihm jemand zu 
nahe kommt, weil er voraussetzen muß, daß ihn die sich 
nähernde Person nicht kennt. Bei meinem Aufenthalte be- 
fand sich ein sehr geschickter Feldscher namens Jäger dar- 
innen, der, weil er lahm war und nur mit Mühe gehen 
konnte, allemal drohte, wenn ihm jemand zu nahe kam, 
stehenzubleiben und durch die Berührung zu machen, daß 
man in die Kontumaz müsse. Wenn ein Exponierter einem 
Nichtexponierten eine Prise Tabak geben will, so setzt er 
die Dose hm und tritt einen Schritt zurück, worauf sich der 
andere nähert, um sie zu nehmen, doch muß sich dieser hü- 
ten, die Dose zu berühren, denn dieses würde gleich verur- 
sachen, daß er Kontumaz machen müßte. Ohngeachtet 
dieser strengen Gesetze trifft das Sprüchwort »Keine Re- 
gel ohne Ausnahme" auch hier ein. Ich weiß selbst einen 
solchen Fall der Ausnahme. Nämlich eine Tante des Kon- 
tumazdirektors hatte einst einen Reinigungsknecht im 
Vorbeigehen berührt, als diese nun in die Kontumaz sollte, 
widersetzte sie sich mit ganzer Macht, worauf sich der Di- 
rektor seiner Gerechtsame, des Pestmantels, bediente, un- 
ter welchen sie sich setzen und durch Pestkraut beräuchern 
lassen mußte. Doch betrifft diese Ausnahme nur die, wel- 
che eine exponierte Person angerühret, nicht aber solche, 
die das türkische Gebiet betreten haben. Das Personale der 
Kontumaz besteht in einem Direktor, Arendator, zwei 
Feklscher, zwei Warenbeschauer und achtzehn bis zwan- 
zig Remigungsknechte. Von diesen sind der Direktor und 
Arendator niemals exponictrt, sondern können überall her- 
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umgehen, müssen sich aber demohngeachtet ebensowohl 

in acht nehmen, eine exponierte Person anzurühren. Was 
den Feldscher anbetrifft, so wechselt dieser dergestalt ab, 
daß er ein halb Jahr in und das andere halbe Jahr aufier der 
Kontumaz zubringt. Nach Verlauf dieser Frist muß der 
herauswollende ebensowohl seine Kontumaz machen» 
worauf er von dem andern abgeläst wird. Dieser und der 
Warenbeschauer, die als exponiert betrachtet werden, pfle- 
gen ihre Zeit mehrenteils mit der Jagd und Spazierengehen 
in dem türkischen Gebiete zuzubringen; woUen sie aber 
auf kaiserhcher Seite herumgehen, so müssen sie sich, wie 
schon gesagt, sehr m acht nehmen, daß sie durch Berüh- 
rung niemanden in Ungelegenheit und in die Kontumaz 
bringen. 

Da die Einrichtung derer weiter rechts hegenden Kontu- 
mazgebäude zu UifKÜanka, Kubin, Pancsowa und Semiin 
die nämliche ist, als die zu Schuppaneck war, so brauche 
ich sie nicht besonders zu erwähnen. 

Fünfundzwanzigstes Kapitel 

Handel mit den Türken 

Da auf unserer Seite der sechs Stunden von hier gelegene 
Ort Mehadia der nächste ist, wo wir etwas von Lebensmit- 
teln erhalten konnten, Orsowa aber nur eine halbe Stunde 
von hier entfernt liegt, so bekamen wir deren sehr viel von 
türkischer Seite. Wenn schon gebändeltes Kaufmannsgut 
herüberkommt, so wird solches, wie schon gedacht, so- 
gleich in die Kontumaz gebracht und daselbst visitieret, wo 
es 2 1 Tage liegenbleibt und dann erst nach erhaltenem Paß 
des Kontumazdirektors weiterversendet werden darf. Will 
man aber bei der Unterredung selbst etwas kaufen, so legt 
es der Türk in schon erwähntes Viereck nieder und tritt 
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dann- auf seine Seite zurück; hierauf geht der Käufer hin 

und besieht es, doch ohne es anrühren zu dürfen; nach 
dem Besehen tria er auf seine Seite zurück. Nun legt sich 
der Türk auf den jenseitigen und der Christ auf den dies- 
seitigen Zaun, fordern und bieten so lange, bis sie des Han- 
dels einig werden. Sind es Dinge, die Kontumaz machen 
müssen, so werben sie hineingebracht, und nach verflosse- 
nen 21 Tagen erhält man es wieder; sind es aber Sachen, 
die daYon frei sind, als Wein, Milch, Essig, Obst und der- 
gleichen, so läßt man solche auf der Erde liegen, ruft so- 
dann einen Reinigungsknecht, um sie zu reinigen. Diese 
Reinigung besteht darinne, daß sie eine mit Essig ange- 
füllte Schale nehmen und von demselben etwas drüber her 
q>ritzen. Ohngeachtet ich mehrmals gesehen habe, daß sie 
ihren Essig aus der Szema geschöpft haben, so darf doch 
niemand vor dieser Reinigung das mindeste davon nehmen 
oder anrühren. Nun zählt man das Geld für die erkauften 
Waren entweder im Wege hin oder wirft es dem Türken, in 
etwas eingewickelt, über den Zaun hinüber. Wenn die tür- 
kischen Untertanen etwas von uns kaufen, so wird in Anse- 
hung des Handelns ebenso verfahren, nur daß sie ihre er- 
handelten Sachen sogleich nehmen und Gebrauch davon 
machen können, weil sie auf ihrer Seite keine Kontumaz 
haben und auch keine brauchen; denn teils können sie vor- 
aussetzen, daß sie die Pest von uns nicht hinüberbekom- 
men, und wenn auch dieses geschehen sollte, so weiß bei- 
nahe jedermann, wie wenig sie gewohnt sind, sich davor in 
acht zu nehmen. Das Geld aber für die erhandelten Dinge 
dürfen sie uns nicht in den Weg hinlegen, weil, obgleich 
das Geld keine Kontumaz macht, man es doch nicht so 
nehmen darf, sondern man hält ihnen eine Schale mit Essig 
hin, in die sie das Geld zählen, welches man nachgehends 
herausnimmt. Viele Leute stehen in dem Gedanken, daß 
die Türken sowohl in Ansehung ihrer Kleidung als körper- 
lichen Gestalt sehr von uns verschieden und halbe Unge- 
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heuer würen, bei denen weder Treue noch Glauben anzu- 
treffen sei, und wundem sich oft, warum sie Gott nicht von 
der Erde vertilge. Weil ich nun Gelegenheit gehabt habe, 
mehr Jahre mit diesen Leuten umzugehen, so kann ich nicht 
allein versichern, daß sie, überhaupt genommen, ebenso 
gebildet sind als wir» daß die meisten unter ihnen recht 
gute Leute sind» welches man unter andern daraus abneh- 
men kann, daß sie alle ein dickes und fettes Ansehen ha- 
ben, und daß ihre Kleidung weit beständiger und dem Kör- 
per angemessener ist als die unsrige; sondern daß sie auch, 
was Treue und Glauben betrifft» die Christen oftmals be- 
schämen, denn ich habe es nicht etwa vom Hörenss^en, 
sondern oftmals selbst erfahren, wie pönktlich sie ihr Wort 
halten; und ich kann nicht umhin, den Türken auf Kosten 
der Christen hiermit ein Kompliment zu machen, daß ich 
von ihnen oft besser als von meinen eigenen Religionsver- 
wandten behandelt worden bin. Wenn man von einem 
Türken etwas kaufen will, das er nicht hat, und eine Zeit 
bestimmt, in welcher er es bringen will, so kann man ohne 
Besorgnis eines Betrugs den Handel berichtigen und allen- 
falls das Geld vorausbezahlen, weil sie nie ermangeln, es 
auf die bestimmte Zeit zu bringen, ohne sich durch Wind, 
Regen oder Schnee davon abhalten zu lassen. Dieses ist um 
soviel mehr zu loben, weil sie wissen, daß wir im entstehen- 
den Falle durchaus nicht hinüber auf ihre Seite gehen dür- 
fen, und ich glaube, daß, wenn wir unsere Butter und Käse 
unbekannten Bauersleuten im voraus bezahlen wollten, 
wir trotz aller so hoch gepriesener deutschen Redlichkeit 
oft lange genug warten müßten oder gar nichts bekommen 
würden, welches um soviel schlechter wäre, weil sie wis- 
sen, daß es uns freistehen würde, sie selbst aufeusuehen 
und sie an ihr Versprechen zu erinnern. 

Also nicht die Furcht für den Türken, sondern Krank- 
heit und das Verlangen nach gutem Wasser war die Ursa- 
che, daß ich von Schuppaneck weg und wenigstens wieder 
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nach Mehadia zu gehen wünschte; denn die ganze Zeit, 
die ich hier zubrachte, hatte ich keine gesunde Stunde, und 
hätte ich nicht zuweilen etwas Medizin von erwähntem 
Kontumazfeldscher Jäger erhalten, so würde ich wahr- 
scheinlich auch mein Grab daselbst gefunden haben. Wenn 
der Mehadier Feldscher die Kranken vernachlässigte, so 
geschah es nicht aus Unwissenheit, sondern (welches frei- 
lich dem, der unter seinen Händen verderben muß, einerlei 
sein kann) aus Nachlässigkeit; denn hätte er seine Talente 
anwenden wollen, so hätte er der beste Feldscher sein kön- 
nen; allein der Schuppanecker war, als solcher betrachtet, 
ganz unter aller Prüfung, wenn er gleich sonst der beste 
Mann von der Welt war. Man denke sich nun eine unge- 
sunde Sution, und das wird Schuppaneck immer für die 
Deutschen sein, und einen solchen Feldscher, wozu noch 
kam, nicht daß man daselbst gar kein Spital hatte, sondern 
daß diejenigen, so nicht bei der Compagnie genesen konn- 
ten, nach Mehadia in das gemeinschafdiche Spiul ge- 
schafft werden mußten, so kann man sich leicht denken, 
daß ich sehnlich wünschte, nach Temiswar oder Mehadia 
zu gehen. Da man von Schuppaneck nach Mehadia sechs 
gute Stunden und nichts als Ochsenwagen hat, so mußte 
ein Kranker von des Morgens früh bis auf den Abend auf 
dem Wege sein; und es ist mehrmals geschehen, daß die 
Kranken im Sommer erstickt und im Winter erfroren sind, 
ehe sie das Spital erreichten. Was mir aber in Schuppaneck 
am meisten mangelte, war das Wasser, denn außer der 
Szerna hatten wir kein anderes als dasjenige, so auf einer 
Wiese hervorquillt; ein anderer würde sich sehr leicht 
durch den Wein entschädigt haben, denn derselbe ist nicht 
allein gut, sondern auch so wohlfeil, daß man die Ocka, 
hiesige drei N0scl, für zwei Kreuzer haben konnte; allein 
es war mir nie gegeben, mich an denselben zu gewöhnen. 
Unter solchen Umständen schrieb ich an den Hauptmann 
Oberling nach Mehadia, welches der Liebling des Genends 
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M * s war, und bat solchen, sich für mich zu verwenden, 

welches er auch ut und mich sogar zu seiner Compagnie 
nahm. 

Sechsundzwanzigstes Kapitel 

Der Pope 

Wit froh war ich nicht, als ich mich wieder in Mehadia 
bei meiner klaren Quelle befand, deren Wasser ich mit 
Wollust genoß, und es dauerte nicht lange, so stellte mich 
der geschickte Bataillonsfeldscher Kömer zum zweiten 
Male wieder her, so daß ich nach wenig Wochen meinen 
Dienst bei der Compagnie verrichten konnte. Allein nach 
einigen Monaten hätte ich durch folgenden Vorfall bald 
mein Leben eingebüßt. 

Wenige Tage vor der Musterung, wo schon alles Erfor- 
derliche fertig war, bekamen wir von Temiswar zwei Wa- 
gen Montierungsstücke, davon die Hälfte nach Schup- 
paneck abgegeben werden sollte. Ohne Begleitung durfte 
sie der Hauptmann nicht fortschicken, und wollte er 
einige Mannschaft von seiner Compagnie mitgehen lassen, 
so mußte zuviel an den Musterlisten geändert werden. Er 
sagte mir also, daß, da ich bei ihm nur zugeteilt sei, so wäre 
es einerlei, ob ich die Musterung zu Mehadia oder Schup- 
paneck passierte, und bat mich, mit gedachten Montie- 
rungsstücken dahin abzugehen, weil sie auf diese Art kei- 
ner andern Begleitung bedürften. Nun hatten die Räuber 
den Tag vorher zwischen Döplitz und Schuppaneck einige 
Raitzen erschlagen, und es war zu vermuten, daß noch 
einige von ihnen in dasiger Gegend herumstreifen und bei 
dem geringsten Winde, den sie von diesen Kleidungsstttk- 
ken erhielten, Jagd auf selbige machen möchten; und ich 
gestehe, daß ich nicht ganz ohne Furcht war; allein wer 
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wird solche beim Militär merken lassen. Ich machte mich 

daher mit meiner schnellen Ochsenpost auf den Weg und 
ging sachte hinterher, um, im Fall sich Räuber sehen lassen 
sollten, mit ihnen zu kapitulieren oder mein Heil in der 
Flucht zu suchen, je nachdem es die Umstände an die 
Hand geben würden. Allein ich war kaum eine Stunde von 
Mehadia weg, als mir, anstatt der Räuber, ein starkes, mit 
Regen und Schloßen vergesellschaftetes Gewitter begeg- 
nete, welches ich, da ich den Wagen nicht aus den Augen 
verlieren durfte, bis nach Döplitz aushalten muSte. Da die- 
ses das einzige jenseits der Szerna liegende Dorf ist, das 
man von Mehadia bis Schuppaneck antrifft, so nahm ich 
mir vor, in dem diesseits liegenden, dem Döplitzer Popen 
zugehörigen Wirtshause zu übernachten. Ich ließ also die 
aus fünfzig Mänteln, dreihundert Röcken und ebensoviel 
wollenen Beinkleidern bestehenden Montierungsstücke 
abladen und bat den Popen, solche in seine Stube zu neh* 
men, weil die, so das Gastzimmer vorstellen sollte, weder 
Türen noch Fenster hatte, allein er schlug mir solches in al- 
len Gnaden ab. Daß ich die ganze Nacht in den nassen 
Kleidern, ohne Bette und Feuer (denn außer Taren und 
Fenstern fehlte im Gastzimmer auch der Ofen) zubringen 
und mich vielleicht auch noch bestehlen lassen sollte, 
mußte mich natürlicherweise verdrießen; da ich nun über- 
dieses nicht nässer werden konnte, als ich schon war, so 
hieß ich die Walachen die abgeladenen Montierungen wie- 
der aufladen und nach Schuppaneck fahren. Es ist wahr, es 
regnete noch sehr stark, und die Szerna brauste mit gräßli- 
chem Getöse über das mit Steinen von allerhand Größen 
besäete Flußbette hin, und der Walach brachte ein »Gos- 
podi po milie** nach dem andern hervor; demohngeachtet 
fuhr ich in diesem Wetter, welches von hundert vielleicht 
neunundneunzig zurückgehalten haben würde, fort, allein 
es wäre mir auch bald sehr übel bekommen. Wir waren 
nämlich kaum aus dem Gebürge m die zwischen Döplitz 
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und Schuppaneck liegende kleine Ebene gekonunen» als 
neuerdings ein mit Schloßen vennischter starker Regengufi 
herabfiel und uns nötigte, unter den Wagen zu kriechen. 
Aber auch hier konnte ich mich nicht lange halten, denn das 
Wasser kam so stark den Weg herabgeschossen, daß es den 
Wagen fortzuschwemmen drohte. Da ich auch sähe, daß 
die vor mir liegende Brücke mit fortgerissen wurde, so war 
guter Rat teuer» wo wir uns hinwenden sollten. Vor uns hin 

zu kommen war durchaus unmöglich, und wollten wir das 
Gebürge gewinnen, SO war zu besorgen, daß die Szerna 
den Weg überschwemmt habe. Ich wunderte mich, daß der 
Walache bei so augenscheinlicher Gefahr nicht die minde- 
ste Furcht blicken ließ, sondern mich nur mit unverwand- 
ten Augen ansah, um zu hören, was er tun soUte; und er 
war außer sich für Freude, als ich ihm sagte, daß er um- 
wenden und das Wirtshaus zu erreichen suchen möchte. 
Weil wir wieder ins Gebürge kamen, fanden wir den Weg 
schon hin und wieder mit fortgerollten Steinen, Sand und 
Kies angefüllt, und besonders lag an einer Stelle von letz- 
term so viel, daß wir kaum mit äußerster Mühe hindurch- 
kamen; und kaum waren wir hinüber, so löste sich eine 
ganze Masse oben vom Gebüi^e los und bedeckte mit gro- 
ßem Geprassel eine ziemliche Strecke Wegs, so daß uns 
einige Minuten Verzug das Leben gekostet haben würden. 
Da wir das gedachte Wirtshaus erreicht hatten, war es 
schwer, über das aus dem davorliegenden Tale hervor- 
schießende Wasser zu kommen, und der jenseits stehende 
Pope rieimir immer zu, mich nicht hineinzuwagen. Doch 
was war zu tun? Hinüber wollte und sollte ich, und weil 
wir auch einige Gewehre auf dem Wagen hatten, so nahm 
ich zwei davon, pflanzte die Bajonette auf, kehrte sie nach 
unten zu, und mich so auf dieselben stützend, kam ich 
glücklich hindurch. Der Walache setzte sich auf einen 
Ochsen und schwanun mit dem Wagen, ohne das mindeste 
im Wasser zu verlieren, herüber. Nun fand ich an diesem 
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Popen einen ganz andern Mann; er selbst half den Wagen 

abladen und die Montierungen in seine Stube tragen, und 
sobald sich das Wasser ein wenig verlaufen hatte, ließ er 
Holz holen, Feuer machen und brachte meinem walachi- 
schen Fuhrmanne Sprinza Melai und Raki, welches er sich 
recht wohl schmecken Ueß. Den Tag darauf mußtoi wir 
liegenbleiben, weil die Brücken erst gemacht und die Wege 
aufgeräumt werden mußten; und ohngeachtet schon mehr 
als zweihundert Wagen von dem Herabgefallenen w^ge- 
schafft worden war, so fanden wir doch beim Durchfahren 
noch ebensoviel liegen; und an drei Orten hatte das Was- 
ser solche Höhlungen gerissen, daß wir den Wagen eben- 
sovielmai abladen, zerlegen und stückweise hinübertragen 
mußten, welches aber beim walachischen Fuhrwesen eben 
keine große Mühe erfordert. Ich habe gesagt, daß den 
zweiten Tag die Brücken schon wiederhergestellt waren, 
und mancher könnte sich darüber wundem, weil der Brük- 
kenbau gewöhnlich viel Zeit wegzunehmen pflegt; allein 
die Walachen gehen sehr einfach damit zu Werke. Sobald 
zum Beispiel eine Brücke vom Wasser weggerissen wird 
(denn durch andere Zufälle leiden sie fast nie, weil sie das 
Wasser nie lange stehen läßt), so hauen sie einige Bäume 
um, versehen sie oben mit Zapfen, stellen sie ins Wasser 
oder in den Sumpf, legen hierauf zwei andere, die soviel 
Löcher als erstere Zapfen haben, dies- und jenseits so auf, 
daß die Zapfen in die Ölungen passen; nun werden ohne 
weitere Umstände von Ästen end>lößte kleine Bäume ne- 
beneinander gelegt, und so ist die ganze Brücke fertig. 
Trifft man nun, wenn man über solche Brücken fährt, eben 
die Mitte, so geht die Sache gut, kommt man aber dem 
einen oder dem andern Ende zu nahe, so schlagen diese 
Hölzer um» und man läuft Gefahr, ins Wasser zu fallen; 
doch steigt man gewöhnlich in der Nähe von solchen Brük* 
ken vom Fuhrwerke ab. 
In Ansehung der Brücken ist es im Banat da, wo keine 
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Landstraßen sind, überhaupt schlecht bestellt; denn es gibt 
hin und wieder beträchdiche Bäche, wo nie oder doch 
äußerst selten eine Brücke angetroffen wird. Zwischen Me- 
hadia und den Warmen Bädern findet man sehr selten eine 
Brücke über die Bellarega, ohngeachtet einem das Wasser 
bis über die Hüften reicht und so reißend ist, daß es die 
Ideinen Steinchen unter den Füßen wegnimmL Bei Slatina 
ist ein noch weit größerer Fluß, über dem nirgend eine 
Brücke für das Fuhrwerk und oft kaum Stege für Fußgän- 
ger angebracht sind. 

Sobald die Musterung in Schuppaneck vorbei war, eilte 
ich wieder nach Mehadia, wo ich einen Brief von der 
Witwe des Adjutanten Vigna fand, in welchem sie mir mel- 
dete, daß sie das Graf Soroische Gasthaus am Wienertore 
nebst den daranstoßenden Zimmern in Pacht genommen 
und das Inventarium der vorigen Wirtin ablösen wolle; zu- 
gleich bat sie mich, im Falle es tunlich sei, auf einige Wo- 
chen nach Temissvar zu kommen, um ihr bei ihrer Einrich- 
tung ein wenig mitzuhelfen. Ich schrieb daher sogleich an 
das Regimentskommando und bat um sechs Wochen Ur- 
laub; weil mich aber der Hauptmann nicht gerne missen 
wollte, so mochte er solches verhindert haben, und ich be- 
kam eine abschlägliche Antwort. Hierauf schrieb ich an 
meine Freundin, sich in Temiswar an den Grafen Soro zu 
wenden, welches sie tat, und in vierzehn Tagen bekam ich 
einen Brief von Madam Vigna und der Hauptmann einen 
vom Generalkommando, mit der Weisung, mich nach Te- 
miswar abgehen zu lassen. Als mir der Hauptmann Nach- 
richt hievon gab, sagte er dabei, daß ich gute Freunde in 
Temiswar haben müsse, wobei er mir einige Vorwürfe 
machte, daß ich seine Compagnie, ohne die geringste Ur- 
sache zu haben, veriassen wollte. Diese Vorwürfe waren 
gerecht, denn der würdige Offizier war nicht allem mein 
Vorgesetzter, sondern auch mein Gönner; und als ich ihm 
die Ursache erklärte, warum ich nach Temiswar gehen 
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wollte, so war er sehr damit zufrieden und wünschte mir 

glückliche Reise, mit dem Zusätze, so bald als möglich 
wiederzukommen. Doch ehe ich diese Gegend verlasse, 
muß ich etwas von einer kostspieligen Wasserleitung mel- 
den, die sich in der Nähe von Mehadia befindet. 

Siehenundzwanzigstes Kapitel 

Undankbare Arbeit 

Als im Jahr 1739 der Friede zwischen den Türken und 
dem Kaiser im Lager vor Belgrad geschlossen wurde, wo 
diese Festung durch bekannte Intrigen in türkische Hände 
gespielt wurde, so begehrten erstere auch noch die Erd- 
zunge, welche die Szema, ehe sie bei Orsowa in die Donau 
fällt, bildet. Auf gedachter Erdzunge liegen sieben Örter, 
Bersa, Besaneska, LopUtz, Karabink, Furfura, Schup- 
paneck und die Warmen Bäder, um welche es den Türken 
eigentUch zu tun war. Unter andern Aufopferungen wurde 
ihnm auch dieses verwilliget, doch unter der Bedingung, 
die Szerna unter Mehadia abzugraben und bei Alt-Orsowa 
in die Donau zu leiten, um solchergestalt diese Erdzunge 
in ihr Gebiete zu ziehen, mit dem Zusätze, daß, wenn diese 
Arbeit in Jahresfrist nicht geendiget sei, sie ihres Rechtes 
auf diesem Distrikte verlustig sein sollten. Dieses war nun 
ein sehr großes und schwer auszuführendes Unternehmen, 
denn sie mußten dem Flusse, wenn man die Krümmungen 
mitrechnen will, zehn Stunden weit em neues Bette durch 
Berg und Tal machen; doch dieses benahm ihnen den Mut 
nicht, und der Bassa von Belgrad Heß sogleich durch fran- 
zösische Ingenieure die Arbeit anfangen. Etwa eine gute 
Stunde von Mehadia, da, wo die Szema die Bellarega atif- 
nimmt, wurde der Kanal, so sein Wasser aufnehmen sollte, 
angefangen und eine Stunde ohne große Beschwerhchkeit 
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fortgeführt. Ein schräg gegen die Szerna laufendes Tal war 
die erste Schwierigkeit, die sie antrafen. Hier mußten 
große, mit spitzigen Winkeln versehene Bogen aufgeführt 
werden, welche mit dem Flußbette waagerecht waren, 
worüber das Wasser geleitet wurde. Bei dem Dorfe Ddp* 
litz dämmen sich große Felsen im Weg, an deren senk- 
rechten Abhänge sie wieder viele Bogen aufführen muß- 
ten, auf welchen sie das Wasser neben der Feisenwand hin- 
leiten wollten. Nun mußten sie, um dem Fluß keinen zu 
starken Fall zu geben, den Kanal bald am Fuße, bald an der 
Mitte des Gebürges, je nachdem dieses hoch oder niedrig 
liegt, bis in die Donau führen, womit sie wirklich in der ge- 
setzten Zeit fertig wurden; sie ließen auch schon eme 
Mühle daran bauen, worin die Orsowaer mahlen sollten. 
Allein als sie nun die Szerna abgruben, so fand sich, daß 
ihre Wasser tiefer als das neue Flußbette liefen und in 
ihrem alten Bette fortflössen. Man will sagen, der be- 
rühmte General Engelshofen habe in geheim eine große 
Menge Quecksilber von Wien kommen lassen und solches 
unter dem neuen Flußbette auf einmal in die Szerna werfen 
lassen, dieses soll das alte Flußbette vertieft und die ganze 
Arbeit der Türken fruchtlos gemacht haben. Dieser Di- 
strikt gehört also zu dem Hause Ostreich und beruht ^uf 
gedachter Mühle, so die Waititzer heißt, welche jetzt zu 
einem kaiserlichen Wachthaus umgeschaffen ist, noch ein 
Recht, vermöge welchem sie die Türken, im Fall sie solche 
leer antreffen sollten, wieder in Besitz nehmen dürfen, 
Einst hatte sich die aus einem Gefreiten und sechs Gemei- 
nen bestehende Mannschaft bis auf einen hinter dem 
Wachthause im Grase liegenden entfernt. Weil jeder den da 
vorbeigehenden Fußpfad passierender türkischer Untertan 
in die Wachtstube zu sehen pflegt, so machte sie einer, der 
sie leer antraf, zu, trat in die Tür und lockte durch sein „Al- 
lah! Allahr mehrere Türken herbei. Durch dieses Geschrei 
erwachte der Schlafende, schlupfte durchs Fenster in ge- 
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dachte Wachmube und verbarg sich unter der Pritsche. Als 

nun die Türken hineingingen, um Besitz davon zu neh- 
men, kroch der Soldat hervor und frug> was sie wollten. 
Die Wachtstube sei nicht leer gewesen, sondern er habe 
sich nur der Kühlung wegen unter die Pritsche gelegt. Die- 
ses mußten sie wohl glauben, allein weil sie die List merk- 
ten, so trugen sie, um ein andermal nicht auf gleiche Weise 
hintergangen zu werden, darauf an, das Fenster mit eiser- 
nen Gittern zu versehen, welches auch geschehen isu Viele 
sagen, dafi die ganze Erdzunge von der Behauptung dieses 
Postens abhänge, welches aber gar nicht wahrscheinlich 
ist, weil man solchen in diesem Falle gewiß keinem Gefrei- 
ten anvertrauen würde. 



Achtundzwanzigstes Kapitel 

Der Win 

Nachdem ich, wie gesagt, Erlaubnis erhalten hatte, nach 
Temiswar zu gehen, nahm ich von meinen guten Freun- 
den, besonders von Herrn Leopold, Abschied, setzte mich 
auf die Dihgence, und in weniger als vierundzwanzig 
Stunden war ich bei meiner guten Freundin. Es wurde we- 
nige Zeit erfordert, ihre kleine Einrichtung zu besorgen, 
demohngeachtet bheb ich sechs Wochen bei ihr, und nach 
Verlauf dieser Zeit konnte und wollte ich sie aus der Ursa- 
che nicht verlassen, weil sie zu kränkeln anfing, besonders 
da sie mir selbst zu verstehen gab, daß ich noch einige Zeit 
bei ihr bleiben möchte. Da nun noch ein wichtiger' Neben- 
umstand dazu kam, so bat ich um die Verlängerung meines 

1 Um einer Folgerung, die man aus diesem wichtigen Nebenumsiandc 
ziehen könnte, vorzubeugen, muß ich anmerken, daß meine Freundin da- 
zumal 52 Jahr alt und auf keine Weise in dem Falle der Konstantia von Sizi- 
Uen war. Mcflnoifes de Bramome. Tom« Q. p. 218. 
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Urlaubs» und als mir solche abgeschlagen wurde» nahm ich 
mir vor, meine Entlassung zu suchen. Hier entsteht nun 

freilich die Frage, ut ich recht oder nicht? und ich wüßte 
sie bis jetzo noch nicht zu beantworten. Ich folgte bloß 
meinem Gefühl» welches mir sagte» ich sei ihr diese kleine 
Aufopferung schuldig. Denn ihr Mann, der oftgenannte 
Adjutant Vigna» war sechs Jahr mein bester Freund und sie 
ebenso lange meine Freundin gewesen; wir hatten zugleich 
die Reise von Italien bis an die türkische Grenze gemacht 
und beständig in gutem Vernehmen gestanden. Da ein kai- 
serlicher Fourier nicht obligat ist» so hielt es nicht schwer» 
meine Enilassung zu bekommen; ich trat also in nähere 
Verbindung mit ihr und nahm an der kleinen Wirtschaft 
teil. Es ist wahr, wir betrieben sie nicht» wie wir sie hätten 
betreiben sollen, um Geld zu verdienen, sondern nur so, 
damit wir keines zusetzten; und ich dachte nur daran» ihr 
den Abend des Lebens so angenehm als mögUch zu ma- 
chen. Wir fuhren daher wöchentlich einigemal spazieren, 
machten auch zuweilen kleine Lustpartien auf das Land; 
da nun die Wirtschaft während unserer Abwesenheit durch 
zwei Mägde geführt wurde, so kann man leicht denken, 
daß solche ihren eigenen Vorteil dem unsrigen oft vorge- 
zogen haben werden ; doch wir büßten nichts ein» waren al- 
lemal die ersten, die den Pacht bezahlten, genossen unser 
Leben, und mehr wollten wir nicht. Nach Verlauf von 
achtzehn Monaten wurde sie kränker; als eine gute Katho- 
likin hatte sie großes Zutrauen zu einer Mutter Gottes und 
namentlich zu der zu Maria Radna. Sie wünschte daher 
noch eine Wallf ahn dahin zu tun» weil sie von ihr ihre Ge- 
sundheit wiederzuerhalten hoffte. Ich brauche wohl nicht 
zu sagen» daß ich in diesem Punkte ganz anders dachte; da 
ich aber jeden Religionsgebrauch in seinen Würden lasse 
und ich mich ebensowenig über die Walachen wegen ihrer 
beinahe dreißig Wochen betragende äußerst strenge Fa- 
sten lustig gemacht habe» ab ich mich über die neben den 
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Pagoden unter den Banianenbäumen büßende Indianer 
oder sich selbst zerfetzenden Kalender, Derwische, Santo- 
nen und wie sie alle heißen lustig machen würde, sondern 
vielmehr Mitleiden, welches sie würklich verdienen, mit 
ihnen habe, so war ich weit entfernt, ihr die Wallfahrt nach 
dem auf der ungarischen Grenze liegenden Maria Radna 
gleichgültig zu machen oder gar zu widerraten, sondern 
ich reiste selbst mit ihr hin und hoffte, wo nicht von der 
Mutter Gottes, doch von der Veränderung der Luft einige 
Besserung; allein ich brachte sie kränker wieder zurück, als 
ich sie hinweggeführt hatte. Weil mir die Natur ihrer 
Krankheit bekannt war und sie die Herren Doctores Gros 
und Geiginger gefährlich fanden, so war ich der erste, der 
sie von der Gefahr, so ihr drohte, benachrichtete; denn ich 
kannte sie zu gut, als daß ich hätte befürchten dürfen, ihr 
durch eine solche, in den meisten Fällen übel angebrachte 
Nachricht zu mißfallen. Ais sie sterben wollte, äußerte sie 
den Wunsch, ich möchte ihr nach ihrem Tode, auf eine 
Zeit, so sie mir bestimmte, zwischen neun und zehn Uhr, 
eine Messe und das allemal von einem und dem nämlichen 
Franziskaner lesen lassen und, im Falle es sein konnte, 
ihnen selbst beizuwohnen. Wenn ich gleich den Wert der 
Messen aus einem ganz andern Gesichtspunkte betrachten 
mußte, so hätte ich es doch für Kirchenraub gehalten, 
wenn ich nur eine einzige hätte sollen weniger lesen lassen; 
ich hörte die meisten selbst mit an, und, was noch mehr sa- 
gen will, ich hörte sie mit Andacht an, teils, weil mir das 
Andenken der Person, für die sie gelesen wurden, teuer 
war; teils, weil ich ihnen als ein ehrlicher Mann, mit dem 
Bewußtsein, rechtschaffen an der Verstorbenen gehandelt 
zu haben, beiwohnte. Aber das muß ich gestehen, daß es 
mir sehr auffiel, als mich der fette Franziskaner, dem ich 
das Geld für die Messen auszahlte, alle Augenblicke durch 
Fragen unterbrach. Nämlich, wie die Verstorbene gehei- 
ßen habe? ob sie jung oder alt gewesen sei? ob sie Geld hin- 
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terlassen und wer es geerbt habe? so daß ich ihm auch end- 
lich im Unwillen sagte, daß, wenn der Himmel etwas von 
seiner Messe wisse, ihm gewiß auch die Person bekannt 
sein würde, für die er sie hielte. Einige Tage nach ihrem 
Tode meldeten sich zwei Personen, die eine wollte der Se- 
ligen sieben, die andere drei Zechinen aufzuheben gegeben 
haben; es ist wahr, sie hatten weder Schwarz noch Weiß 
darüber, allein ich hielt dieses nicht für hinlänglich, an der 
Wahrheit zu zweifeln, weil ich von jeher geglaubt habe 
und noch glaube» daß das Schwarz und Weiß, einen einzi- 
gen Fall ausgenommen, des Schurken und nicht des ehrli- 
chen Mannes wegen eingeführt sei; deswegen wollte ich 
weder den einen noch den andern mit ersterm Epithet bele- 
gen, ob mir gleich unter mehrem andern der Umstand, daß 
sie mir nie bei Lebzeiten der Verstorbenen etwas gesagt 
hatten, hätte Argwohn beibringen können; genug, ich be- 
zahlte auch diese. Die Kleidung und Wäsche erbten die 
Mägde, die Armen und die, so ihr während ihrer letzten 
Krankenuge an die Hand gegangen waren» und ich außer 
einigen weniger beträchdichen Preziosen eine goldene 
Uhr und, was mir lieber war als alles, das Bewußtsein, an 
der Seligen meine Pflicht getan zu haben. 

Mit dieser Freundin verlor ich auch alle Lust, den Gast- 
wirt zu machen, wozu ich ohnedem keine Anlage hatte; 
denn man denke sich einen Mann, der» wie schon gedacht, 
nie, selbst auf der See, nicht einen Tropfen Brandewein 
trank, keinen Tabak rauchen und keinen riechen kann, 
nichts als Wasser und aufs höchste ein Glas Bier genoß» der 
die Trunkenheit unter die die Menschheit am meisten ent- 
ehrende Laster rechnet und, was für einen Wirt oder 
Brauer das Sonderbarste sein möchte» der es» wo nicht für 
Todsünde, doch ganz gewiß für Schelmerei und Betrüge- 
rei hielt» Wasser unter die verkaufenden Getränke zu mi- 
schen» so wird man ohneschwer erraten» daß ein solcher 
eben nicht zum Wirt geboren ist. Ich überließ daher das In- 
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ventarium einem andern, der gewifi mehr Geschick zum 

Betrügen hatte als ich (denn er fing an mir zum ersten an), 
und entsagte der etwa 21 Monate geführten Wirtschaft. 

Neunundzwanzigstes Kapitel 

Die Metamorphose 

Schon bei Lebzeiten der Madam Vigna hatte ich die 

Ehre, den Herrn Francesco Barbieri, Podesta von Mantua, 
zu kennen, welcher sich zur selbigen Zeit in Temiswar be- 
fand. Dieser bat mich, ihm seine Akten zu übersetzen, wel- 
ches, er mir gut zu bezahlen versprach und auch würklich 
bezahlte. Ich wurde also in wenig Tagen aus einem Wirt 
ein Obersetzer. Dieser Herr, der vor einiger Zeit von Wien 
gekommen war, hatte einen beuächtlichen Prozeß zwi- 
schen dem Herrn Grafen Ruggier Staremberg und einem 
gewissen Herrn Limoni zu führen, von welchem ich nur ei- 
nige Worte gedenken will. Seit der Zeit, daß die Reiskultur 
zu Giroda, ohnweit Temiswar» eingegangen war» hatte 
sich niemand gefunden, diesen Zweig der Industrie wieder 
in Aufnahme zu bringen. Gedachter Herr Limoni, ein ge- 
lernter Apotheker von Mantua, war es» dem dieses Ver- 
dienst aufbewahrt wurde; er hielt bei der hochseligen Ma- 
ria Theresia um 300 Joch Felder an» um dasselbe zur Reis- 
kultur urbar zu machen» und bekam es nicht allein sogleich 
unentgeltlich, sondern auch noch eine dreißig Dukaten 
schwere goldene Medaille» um sie als ein Ehrenzeichen zu 
tragen. Noch mehr, es wurde an das Szakowaer Rentamt 
ein Befehl gesendet, diesem Herrn Limoni zehn Mann ali 
eine Sicherheitswache zu geben. Nun hatte dieser Herr 
wohl Land» das aber großen Aufwand erforderte, um der 
Absicht der erhabenen Geberin zu entsprechen und für 
sich selber Nutzen daraus zu ziehen; weil er aber keine ba- 

m 



Digitized by 



ren Mittel besaß, so gab er sich sogleich Mühe, in Wien 
einen Kapitalisten ausfindig zu machen» der solche gegen 
einen bestimmten Anteil der Nutznießung vorschießen 
möchte, war auch so giückUch, die gesuchte Unterstüt- 
zung bei dem Herrn Grafen von Staremberg zu finden, der 
ihm in verschiedenen Posten gegen 36000 Gulden bares 
Geld darUeh. Unter andern hatte Herr limoni auch ver- 
sprochen, in einer gesetzten Zeit weißen Reis zu liefern; da 
er dieses nun, vieler Ursachen wegen, nicht leisten konnte 
und noch immer mehr Geld forderte, der Herr Graf aber 
nicht allein keines mehr darleihen, sondern die dargeliehe- 
nen Kapitale auch wieder zurückhaben oder ihm noch 
mehr Geld geben und teil an dem Grundstücke haben 
wollte, so entstand dieser Prozefi. Herr Limoni hat mir oft 
gesagt, daß ihm der Herr Graf seine Streitza, die er immer 
am Halse trug und eine hiesige Metze halten mochte, voll 
Dukaten geboten habe, wenn er auf die Schenkungsakte 
Verzicht tun und ihm das Land abtreten wollte. In der 
Folge kam anfangs gedachter Herr Barbieri ins Banat und 
hatte von der Graf Starembergischen Masse, dessen erstes 
Glied der Herr Baron Gudenus war, den Auftrag, diesen 
Prozeß anhängig zu machen, und erhielt monatlich ein be- 
stimmtes Honorar von hundert Gulden. Der Henr Podesta 
war ein mit vielen Talenten begabter Mann, welches selbst 
seine Feinde, deren er genug im Banat hatte (und welchem 
ehrlichen Manne fehlen sie?), gestehen müssen, allein in 
der deutschen Sprache so fremde, daß er nicht einmal die 
nötigsten Bedürfnisse fordern konnte; ja er fand unsre 
Sprache so schwer, daß er gar keinen Versuch machen 
wollte, sie zu lernen. Weil nun der Prozeß bei der Kame- 
ral-Kanzlei in Temiswar geführt wurde, so mußte ich ihm 
alle einzureichende Schriften ins Deutsche und die, so er 
erhielt, ins Itahenische übersetzen. Dieser Herr bezahlte 
mich nicht allein sehr gut, sondern wir machten auch, 
wenn wir nichts zu tun hatten, einige Exkursionen mitein- 
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ander. Bald fuhren wir nach Laramna, bald nach Scatai, 

Charlottenburg oder Werschetz und brachten unsere Zeit 
recht vergnügt zu. Nach Verlauf von neun Monaten hörte 
unsere Arbeit auf einmal auf; denn die Graf Starembergi- 
sehe Masse, welche müde sein mochte, die hundert Gulden 
monatUch zu bezahlen» besonders da sich der Prozeß sehr 
in die Länge zu ziehen schien, trug die fernere Ftthrung 
desselben dem Herrn Syndikus Schmidt in Temiswar auf; 
was nun solcher für einen Ausgang genommen habe, ist 
mir nicht bekannt, weil er, als ich das Banat verließ, noch 
nicht geendiget war. 

Als wir nichts mehr mit dem Prozeß zu tun hatten, arbei- 
teten wir zwei Gesellschaftskontrakte aus; für den ersten, 
der zwischen dem Herrn Carlo Guiliano Arisi und den bei- 
den Kapitalisten Herrn Haygel und Kircheser geschlossen 
wurde, bekam ich 25 Gulden, allein für den des Herrn 
Oberlieutenants von Navatsky, für welchen mir zwölf Ze- 
chinen versprochen wurden, habe ich nicht das mindeste 
erhalten. Es ist wahr, der Herr Barbieri schrieb mir einst 
von Billisch, wo er auf des Grafen BeUesney Gütern eine 
Seiden- und Reiskultur angelegt hatte, und legte mir einen 
Brief an den Herrn Haygel mit einem Sigillo valente bei; 
weil aber jetzt genannter Herr zufälligerweise bei mir war, 
als ich den Brief bekam, so wollte ich nicht gerne Gebrauch 
davon machen, sondern gab ihm solchen, ohne zu wissen, 
welchen Weg Herr Barbieri eingeschlagen hatte, um mir 
zu meinem Verdienste zu verhelfen. Weil ich nun in Te- 
miswar nichts zu verrichten hatte, so ging ich mit Herrn 
Carlo Arisi, einem der Interessenten des gedachten Kon- 
trakts (der mir die Stelle des Rechnungsführers, den sie ge- 
meinschaftlich unterhielten, versprach), auf den Reisbau 
nach Katai. Als die Sache ihren Fortgang haben sollte, fand 
sich's, daß der, welcher diese Stelle bis dahin bekleidet 
hatte, eine namhafte Summe an die Kassa restierte, weswe- 
gen die Interessenten genötiget waren, ihn bis zur Bericht!- 
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gung des Defekts zu behalten; allein anstau etwas zu be- 
zahlen» machte er neue Schulden» und ich konnte wohl se- 
hen, daß er sie niemals oder doch sehr spät bezahlen 
würde; demohngeachtet hatte ich vom Herrn Arisi monat- 
Uch zehn Gulden, nebst Kost» Quartier und Aufwartung, 
wofür ich seine besondere Rechnung führte, seinen Söh- 
nen die deutsche Sprache lehrte und mich zum Vergnügen 
des Reisbaues annahm. 

Dreißigstes Kapitel 

Über die ReiskuUm 

Gegenwärtig befinden sich im Banat Temiswar folgende 
Reisplanugen. Die erste und größte, 600 Joch haltende, 
wird vom Oberlieutenant Navatsky administrieret, gehört 
aber der Madam Jarzabeck eigentümlich; die zweite, von 
500 Joch» gehört dem Herrn Secondo Limoni; die dritte» 
auch von 500 Joch, hat Herr Francesco Barbieri erst vor 
einigen Jahren vom höchstseligen Kaiser erhalten; und die 
vierte, von 1 50 Joch» ist dem Herrn Carlo Arisi» die ich aus- 
führiicher beschreiben will. 

Etwa eine halbe Stunde oberhalb Katai, nach dem Dorfe 
La Scughe zu» wird das Wasser vermittelst eines zwölf 
Schuh breiten Hauptkanals aus der Bersava bis an die Reis- 
felder geleitet, wo zwei den ganzen Reisbau umgebende 
Nebenkanäle von ihm auslaufen» die sich wieder in ver- 
schiedene kleine teilen, welche sich durch das Innere der 
Reisfelder ziehen und mit dem Hauptkanal Gemeinschaft 
haben» um die entlegenen Kanmiem mit Wasser versehen 
zu können. Gleich beim Eintritte des Hauptkanals in die 
Reiskammern wird dessen Wasser durch einen Querdamm 
in die Höhe getrieben» damit es durch die auf beiden Seiten 
des Ufers angebrachten öffeungen oder Einschnitte in die 
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Kammern laufen kami, wo es immer aus einer in die an- 
dere rinnt, bis es wieder durch die Seitenkanäle in den 
Hauptkanal geleitet wird. Vor dem erwähnten Querdamm 
hatte der Kanal eine große Öffnung, durch welche die 
ganze übrige Wassermasse in einem halben Zirkel um den 
Damm hemm wieder in gedachten Kanal fließt. Sobald 
nun das Wasser im Kanal wieder tiefer läuft, als die an 
demselben angebrachten Öffnungen sind, durch welche es 
durchfließen muß, so wird es durch einen andern Quer- 
damm wieder zur erforderlichen Höhe getrieben, und so 
wird bis zum Ende der Reisfelder fortgefahren, wo die 
Quer- und Seitenkanäle sich mit dem Hauptkanale vereini- 
gen und die Pila (Stampfmühle) in Bewegung setzen. Die 
Aussaat des Reises geschieht im Banat gewöhnlich in der 
Hälfte des Aprils und wobei f olgendergestalt zu Werke ge- 
gangen wird. Sobald die Kammern geackert und die 
Dämme wieder aufgeworfen sind, wird das Wasser hinein- 
gelassen, wozu oft vier bis sechs Ts^e erfordert werden, 
während welcher Zeit der Same in Säcke getan und mit 
solchen ins Wasser geworfen wird, wo er zweimal 48 Stun- 
den liegenbleibt; dadurch wird der Same erwärmt, so daß 
er bald keimt, und zugleich durch das eingesogene Wasser 
schwer, damit er beim Säen sogleich untersinke. Sind nun 
die Kammern angelaufen, so gehen die, so ihn säen, hinein 
und werfen den Reis ebenso wie unsere Bauersleute ihr 
Korn aus, worauf einige, um die ausgestreuten Körner mit 
Erde zu bedecken, große Domfaschinen darinne herum- 
schleifen lassen, doch ist dieses nicht durchaus nötig. In 
Monaufrist wird er gewöhnlich drei bis vier Zoll hoch, ist 
aber auch in dieser Zeit, in Ansehung des Windes, der 
größten Gefahr ausgesetzt; denn setzt derselbe durch hef- 
tiges Blasen das Wasser m starl^ Bewegung, so wäscht die- 
ses die jungen, noch nicht eingewurzelten Pflänzchen los, 
so daß sie auf dem Wasser herumschwimmen und verder- 
ben; deswegen wird es um diese Zeit abgelassen, und bleibt 
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der ganze Reisbau etwan vierzehn Tage ganz trocken ; die- 
ses verursacht» daß die Pflanzen einwurzeln und nichts 
mehr vom Winde zu befürchten haben. Nachdem solches 
geschehen ist, gibt man dem Reis das Wasser wieder» wel- 
ches bis im Monat Juli darauf stehenbleibt, wo man es zum 
zweitenmal abschlägt, um den Reis jäten zu können; denn 
länger darf man nicht wohl warten, weil, sobald der Kno- 
ten etwas Uber der Erde erhaben ist» die Pflanze knicket» 
sobald sie beim Jäten niedergetreten wird, und sich nicht 
wieder erhebt. Ehe der Reis in die Blüte tritt, ist ihm eine 
kalte Witterung äußerst schädlich» weil die Ähre dadurch 
verhindert wird, durchzubrechen, worauf der Reis ge- 
wöhnlich dunkelgrün wird und verdirbt. Sobald als er gejä- 
tet ist» wird das Wasser wieder drauf geschlagen und bleibt 
bis zur Ernte stehen. Die Höhe des Wassers darf nicht im- 
mer gleichbleiben» und muß man sich sehr sorgfältig dar- 
nach richten» ob er dessen viel oder wenig braucht. Will 
sich der Reis überwachsen, welches man daran merken 
kann» wenn seine Blätter anfangen» dunkelgrün zu wer- 
den, so muß man denselben sehr tief unter Wasser setzen» 
welches seinem Wachsiume Einhalt tut; sieht man im Ge- 
genteil, daß es ihm daran fehlt» so kann man ihm dadurch 
zu Hülfe kommen» daß man nur so wenig darinnen läßt» 
um den Boden höchstens einige Zoll hoch zu bedecken; 
denn je geringer die Wassermasse ist, desto eher wird sie 
von der Sonne erwärmt und desto mehr trügt solches zum 
Wachstume des Reises bei. Noch vorteilhafter ist folgendes 
Mittel: Man läßt die Kammern ganz voll Wasser» verstopft 
dann alle Öffnungen, durch welche es ab- und zufließt» 
welches sodann in weniger Zeit in Fäulnis übergeht und 
also zwar dem Reis sehr zuträglich» aber der Luft außeror- 
dentlich schädlich ist und eben aus der Ursache» wo große 
Reisfelder sind, nicht geduldet wird. Wenn der Reis sehr 
dichte steht und man nicht wohl merken kann» ob wenig 
oder viel oder gar kein Wasser in den Kammern ist» so darf 
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man nur eine Erdscholle oder Stein in diejenigen hinein- 
werfen, zu denen man nicht wohl kommen kann, wo das 
durch den Wurf verursachte Plätschern den Reisbauem so- 
gleich verrät, wieviel darinne ist. Soll der Reis eine gute 
£mte versprechen, so muß derselbe so aussehen, wie der 
Same bei anhaltender Dürre auf unsem Feldern, nämlich 
die Spitzen der Blätter müssen gelblicht sein, denn sobald 
sie dunkelgrün werden, ist es ein Zeichen, daß er verder- 
ben will. Ist nun der Reis zur Reife gediehen, welches im 
Banal gemeiniglich gegen das Ende des September ge- 
schieht, so wird das Wasser einige Tage vorher abgeschla- 
gen, der Reis sodann geschnitten, durch Pferde ausgetre- 
ten und überhaupt wie ander Getreide behandelt. Es ist fast 
kein Produkt ergiebiger als der Reis; nicht selten findet 
man eine Pflanze von einem einzigen Korne, die dreißig, 
fünfunddreißig, bis vierzig Stengel treibt, deren jeder mit 
einer vollkommenen Ähre versehen ist, und eine gute Ernte 
entschädiget den Besitzer eines Reisfeldes für zwei bis drei 
Mißjahre. Im Jahr 1781 konnten wir aus Mangel des Sa- 
mens nur fünfzig Joch mit Reis besäen; wur hatten eine sehr 
mittelmäßige Ernte, demohngeachtet bekamen wir 3229 
Metzen. Da nun im Banat 1 750 Joch oder 2 800000 Klaf- 
tern Reisfelder sind, so folget, daß, wenn sie besäet wer- 
den, 1 13400 hiesige Viertel geemtet werden können. 

Sobald der Reis ausgetreten ist, wird er zum Weißma- 
chen auf die Mühle gebracht. Diese gleichet einer öl- 
mtthle, mit dem Unterschiede, daß anstatt zwei Stampfen 
nur eine in jedes Loch fällt und diese nicht in Holz, son- 
dern in Marmor eingegraben sind, deren ein Marmor ge- 
wöhnlich zwei enthält; fünf bis sechs solche nebeneinander 
gestellte Steine machen eine mittelmäßige Mühle aus. Die 
Stampfen müssen ihr gehöriges Gewichte haben und sind 
unten mit fünf stählernen Zacken versehen, wovon die eine 
in der Mitte gerade, die übrigen aber schräge um dieselbe 
herumstehen. Die Stampfen dürfen weder zu tief oder zu 
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hoch fallen, denn im ersten Falle werden die Körner zer- 
schlagen, und im zweiten gehen die Hülsen nicht ab. 
Durch diese Reisfelder werden jährlich mehr als 2 000 Wa- 
lachen, Walachinnen und Kinder, welche letzteren zum 
Jäten gebraucht werden, beschäftiget und erhalten von 
Ostern bis zu Michaeli fünf, von Michaeli aber bis Ostern 
nur vier Gulden, so daß oft eine Familie vier bis fünf Gul- 
den wöchentlich verdienen kann, welches für Walachen 
gewiß eine beträchtliche Summe ist. 

Die große Ergiebigkeit des Reises hat mich bewogen, 
hier einige Jahre Versuche ins kleine zu machen, weil ich 
aber keinen andern Ort als im Stadtgraben, wo das neben 
der Mauer im Schatten hinfließende Wasser zu kalt war, 
und der Reis keine Sonne hatte, so konnte mir es nicht ge- 
lingen, ihn zur Reife zu bringen; demohngeachtet bin ich 
weit entfernt, zu glauben, daß er hier nicht gezogen wer- 
den könne; denn man hat bei Pest und in Braunschweig, 
welches letztere doch weiter gegen Norden liegt, Versuche 
gemacht, und er ist an beiden Orten zur Reife gediehen. 
Wir haben hier besonders zwischen Siebefeben und Tüde- 
ben eine sumpfichte Pläne, wo sich Versuche machen lie- 
ßen, ohne daß man nötig hätte, Gräben zu ziehen und 
Dämme auf zuwerfen; allein es müßte von jemandem ge- 
schehen, der etwas daran wenden kann, ohne solches, im 
Falle es mißlingen sollte, zu fühlen. 

Ich komme wieder auf den Reisbau zu Katai zurück. 
Kaum hatte ich hier ein Jahr zugebracht, als mir die un- 
sichere Lebensart zur Last wurde, und ich würde den 
Schritt, meinen Militärdienst niederzulegen, unter jedem 
andern Bewegungsgrund als den, der mich dazu deter- 
minierte, bereut haben. Von der Lebensart» die man hier 
führt, will ich nur einiger Worte gedenken. Was Essen und 
Trinken anbetrifft, so hatten wir an allem Überfluß, zumal, 
wenn es die Wege zuließen, konnten wir uns das, was wir 
auf dem Lande nicht haben konnten, von Temiswar kom- 
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men lassen ; allein was die Sicherheit betrifft, so mußten wir 

alle Augenblicke befürchten, von Räubern geplündert, ge- 
mißhandelt oder umgebracht zu werden. Zwar hatten wir 
zu unserer Sicherheit sechs Mann Wache bei uns, allein 
dieses waren selbst Walachen, auf die man sich eben nicht 
sonderlich verlassen kann. Deswegen wurden wir durch je- 
des bei der Nacht entstehende Geräusch in Furcht gesetzt, 
und ich erinnere mich, daß ich eine Zeitlang, weil die Räu- 
ber in einem nur eine Viertelstunde entfernten Dorfe ein- 
gefallen und sehr übel gehaust hatten, mein Nachtlager 
alle Nacht veränden und bald auf dem Boden, bald im 
Stalle, bald im Garten unter diesem oder jenem Baume ge- 
schlafen habe. Söbald sich nun in der Nacht etwas reget, so 
pflegt man sogleich aufzuspringen, sein geladen Gewehr in 
die Hand zu nehmen, ohne welches sich niemand nieder- 
legt, und sich Oberhaupt so in Bereitschaft zu halten, als 
wenn man eine verlorne Post zu bewachen habe. 

Hier machte ich das zweite Mal die Bemerkung selbst, 
daß auch die gefahrvolleste Lage eines Menschen durch 
Zeit und Gewohnheit viel von seinem Fürchterlichen ver- 
liert; denn so groß die Gefahr auch war, in der wir schweb- 
ten, so sprachen wir doch zuweilen ganz kaltblütig davon, 
ja der schon genannte Herr Oberlieutenant Navatsky hat 
sich oft Uber die Veränderung meines Nachtlagers lustig 
gemacht, weil, wie er sagte, mich mein kleiner Hund, der 
mich nie verließ, den Räubern durch sein Bellen verraten 
würde, und gleichwohl war nur wenige Zeit vorher der 
Lieutenant Jarzabeck in der mämlichen Stue von den Räu- 
bern erschossen worden. 

Dieser Herr saß einst des Abends nebst seiner Frau ganz 
allein am Tische und las in der Legende der Heiligen, als 
ein Schuß durchs Fenster ihn am Kopfe verwundete; er 
stand auf, um durch die Tür hinauszulaufen, doch ehe er 
sie erreichte, fiel ein zweiter, der ihm zur linken Seite hin- 
ein- und zur rechten herausging, so daß er gleich auf der 
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Stelle tot daraiedersank. Man kann sich die Angst und 
Schrecken der Madam Jarzabeck vorsteilen; sie sprang so- 
gleich ion, um Hülfe für ihren Mann in dem über tausend 
Schritte von ihrer Wohnung entlegenen Dorfe zu suchen» 
weil sie glaubte, daß er noch Leben haben könnte. Sie traf 
die Räuber noch vor der Tür an, lief mitten durch sie hin, 
ohne die mindeste schlechte Behandlung von ihnen zu er- 
fahren; da die Mörder auch nicht das geringste raubten, 
ohngeachtet sie nicht verstört wurden und beinahe nicht 
▼erstört werden konnten, so war allerdings zu ▼ermuten» 
dafi sie zu dieser Tat von jemandem erkauft worden wa- 
ren. 

Diese Lebensart wird nun gewiß niemand beneidenswert 
finden, wenn man gleich den Gaurn mit allen möglichen 

Leckerbissen kitzeln kann; demohngeachtet leben eine 
Menge Menschen im Banat» die der Gefahr unterworfen 
sind, über kurz oder lang gemißhandelt oder erschlagen zu 
werden. 



Einunddreißigstes Kapitel 

Der Quasi-Kammeräiener 

Einst sprach ich bei meinem Aufenthalte in Temiswar 

von der Unsicherheit, der ich in Katai ausgesetzt war, wor- 
auf mir mein Landsmann und guter Freund, Herr Bau- 
mann (welcher als Sekretär in Diensten Seiner Exzellenz 

des raitzischen Bischofs und jetzigen Metropoliten Herrn 
Moses Putncck stand), antrug> mir die Kammerdicncr- 
stelle bei dem nach Temiswar kommenden Bischof zu ver- 
schaffen. Da ich in dieser Stadt sehr bekannt war und viele 
Freunde hatte, so nahm ich diesen Vorschlag mit Vergnü- 
gen an, und es wurde festgesetzt, daß ich aufs höchste in 
acht Tagen meinen Dien^L antreten sollte i ich fuhr also 
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nach Katai, ss^te meinen bis dahin gehabten Dienst auf, 
packte meine Habseligkeiten zusammen und reiste wieder 
zurück. 

Wenn man von Kaui nach Temiswar fahren will, mufi 

man ohnweit dem Dorfe Bosniakpre durch einen Tümpel 
fahren, dessen Wasser allemal bis in den Wagen reicht; 
weil es nun an dem einen Orte jähe hinein- und an dem an- 
dern ebenso wieder herausgeht, so ist allemal Lebensge- 
fahr dabei, ihn zu passieren. Ais ich hier durchfahren 
wollte, blieb mein Fuhrwerk darin stecken, und es war dem 
Knechte durchaus nicht möglich, dasselbe herauszubrin- 
gen. Er schnitt also die Stränge ab, um die Pferde ans Ufer 
zu bringen, und ließ mich im Sumpfe sitzen. Unter diesen 
Umständen rief ich einige benachbarte Walachen zu Hülfe 
und versprach ihnen einige Ocka ihres Lieblingsgetränkes, 
wenn sie mich mit dem Fuhrwerke ans Land bringen wür- 
den; sie liefen sogleich ins Dorf, holten einige von Bast ge- 
machte Stricke, die sie mir zuwarfen, um sie an dem Wa- 
gen zu befestigen, spannten sodann die Pferde bei den 
Schwänzen an, welche das Fuhrwerk mit einem Ruck her- 
auszogen; und sie sagten mir, daß solchergestalt ein Pferd 
mehr als dreie ziehen könne und daß dieses das einzige 
Mittel sei, ihre Geschirre aus schlimmen Stellen herauszu- 
bringen. Doch war ich noch nicht aus aller Gefahr, denn 
als ich ihnen den versprochenen Raki nicht in natura geben 
konnte, drohten sie, das Fuhrwerk wieder in den Tümpel 
zu schieben, und es kostete mir Mühe, sie zu überreden, 
das Geld anzunehmen. Diesen Vorfall habe ich deswegen 
nicht übergehen wollen, weil jemand im Notfälle auch 
Gebrauch von den Kräften der Pferdeschwänze machen 
kann. Sobald ich zu meinem Freunde kam, sagte er, daß er 
mir eine Nachricht geben müsse, die mir durchaus nicht 
gleichgültig sein könne; ich frug ihn hierauf, was in so kur- 
zer Zeit wohl habe vorfallen können, und erfuhr folgen- 
des. Den zweiten Tag, als ich, meine Sachen zu holen, 
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nach Katai gefahren war, wurde der neue Bischof zu dem 
nunmehro verstorbenen Brigadier Baron von Zetwitz zur 
Tafel gebeten» wo unter andern die alte Frau Gräfin — ge- 
genwärtig war; diese Dame frug den Bischof, ob er seinen 
Hofstaat eingerichtet habe» welches er mit ja beantwortete, 
mit dem Zusatz, daß ihm nur noch ein Bedienter und ein 
Kutscher fehle. Diese Dame, welche emem andern Hoff- 
nung gemacht hatte» ihn als Kaomierdiener bei ihm anzu- 
bringen, sagte dem Bischof, daß sie bedaure, ihr Wort nun 
nicht halten zu können. Da ihr der Bischof nun in vieler 
Rücksicht nicht zuwider sein wollte, nahm er den Men- 
schen an und setzte mich zurück, doch muß ich gestehen, 
daß er mir einen Antrag machen ließ, den ich überall außer 
Temiswar angenommen haben würde, nämlich: ich sollte 
so lange Bedientenstelie vertreten, bis eine Hausoffizier- 
steile, zu der ich mich schickte, ledig werden wurde, die 
ich ohne Zweifel erhalten sollte. Allein in Temiswar, wo 
ich so bekannt war, konnte ich, ohne jeder Gesellschaft zu 
entsagen, keinen Rock mit bunten Aufschlägen anziehen, 
denn ich genoß außer mehrem andern nicht allein die Be- 
kanntschaft, sondern auch die Freundschaft des Domherrn 
von Globoschitz, des Subsauditors von Kugel, der Herrn 
Parzellini und Kugler, welches lauter angesehene Perso- 
nen waren, bei denen ich mich in diesem Anzüge nicht se- 
hen lassen konnte. Nun hatte ich meinen Dienst zu Katai 
aufgesagt und den versprochenen nicht erhalten; und doch 
war dieses nicht allein, was mich in Verlegenheit setzte, 
sondern mein Prinzipal war nicht bei Oelde, um mir sieb- 
zig 2^echinen, die ich an Solar nebst verschiedenen ge- 
machten Auslagen stehen hatte, auszahlen zu können, ohn- 
erachtet er für mehr als 20 000 Gulden Risone liegen 
hatte. 

Es ist wahr, viele meiner Freunde gaben sich Mühe, mir 
einen Dienst beim Zivil zu verschaffen, allein unglück- 
licherweise für mich war eben das Banat dem Königreiche 
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Ungarn einverleibt und alle deutsche Beamte abgesetzt 

worden, von welchen sich sehr viele in den Kanzeleien 
brauchen ließen, wo sie bogenweise bezahlt wurden. Alle 
diese Stellen wurden durch ungarische Edelleute besetzt, 

und außerdem bekam noch jedes Dorf einen besondern 
Vorgesetzten, welcher den Titel eines Notarius führte, 
welche, wie man sagte, auch lauter Edelleute waren. Die 
abgesetzten deutschen Zivilbedienten wurden unter dem 
Namen Quieszenten geführt und verordnet, daß bei Beset- 
zung von Ämtern vorzüglich auf dieselben Rücksicht ge- 
nommen werden sollte. Dieser Umstand mußte die Bemü- 
hung mein^ Freunde nicht allein erschweren, smdem so- 
gar unnütz machen, wozu noch folgender Vorfall vieles 
beitrug. Es wohnte seit einiger Zeit ein gewisser Venezia- 
ner in der Vorstadt von Temiswar, so sich Graf Bagaia- 
vitsch nannte, mit dem der Herr Podesta Barbieri und ich 
selbst ih einige Verbindung treten wollten. Dieser hatte 
eine Saitenfabrik angel^;t, zu deren Einrichtung beträcht- 
liche Summen auf Wechsel aufgenommen und sie alle so 
eingerichtet, daß er sie von dem Betrag der verkauften Sai- 
ten honorieren wollte. Es wäre ihm auch gewiß geglückt, 
wenn er nur die rechte Zeit hätte abwarten wollen oder 
vielmehr hätte abwarten können, bis die Därme der Schafe 
und Lämmer, die dort in Menge geschlachtet werden, die 
zu den Saiten erforderliche Eigenschaft gehabt hätten; al- 
lein so waren solche nicht brauchbar, und er konnte kein 
Geld daraus lösen. Überdieses hatte er auch einen vom 
Herrn del Pondio, Stadtrichter in Temiswar, an einen ge- 
wissen Herrn Rosetti ausgestellten beträchtlichen Wechsel 
zu bezahlen übernommen; da sich nun der Herr Graf 
außerstande sähe, weder die seinigen noch den del Pondi- 
schen bezahlen zu können, befand er für gut, sich unsicht- 
bar zu machen. Vor seiner Entweichung kam er zu mir und 
bat mich, weil er sich nicht gut in deutscher Sprache aus- 
drücken könnte, mit ihm in die Kameralkanzlei zu gehen, 
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um seinen Paß, der nur auf einige Meilen um Temiswar 
gültig war, gegen einen andern von weiterm Umfange zu 
vertauschen. Da er schon einen hatte, gab ihm einer der Se- 
kretärs einen andern, ohne es dem Gubemialrat Edlen von 
Kransberger zu melden, womit jener sogleich abreiste. 
Glücklicherweise kam ich nebst dem Herrn Podesta Bar- 
bteri kurz hierauf in seine Wohnung, und merkten aus ver- 
schiedenen Umständen, dafi Seine Gräfliche Gnaden nicht 
willens sein mochten, wiederzukommen, wovon wir dem 
Sudthchter del Pondio unverzüglich Nachricht gaben, der 
ihm sogleich nadisetzen, noch ehe er die ungarische 
Grenze erreichte, einholen und wieder nach Temiswar 
bringen ließ. Als nun der Gubemialrat den Sekretär, der 
ihm den Paß gegeben hatte, zur Rede stellte und sich die- 
ser auf mich berufte, so wurde ich vorgefordert. Ob ich 
mich gleich deswegen hinlänglich rechtfertigen konnte, 
daß ich bloß des Dolmetschens wegen mit ihm gegangen 
sei und dem Herrn del Pondio selbst Nachricht von seiner 
Flucht gegeben hatte, so war es doch deswegen für mich 
nachteilig, daß mir nun wegen meines gesuchten Dienstes 
mehr Schwierigkeiten gemacht wurden. 

Unter diesen Umständen wurde mir vorgeschlagen, in 
Temiswar eine Witwe zu heiraten, welche, ihr großes Stu- 
fenjahr und siechen Körper abgerechnet, keine üble Partie 
gewesen sein würde; denn sie hatte keine Kinder und 
25000 Gulden in Vermögen; allein sie besa& einen uner- 
sättlichen Geiz, war dabei im höchsten Grade eifersüchtig 
und nach meinen Grundsätzen durchaus meine Frau nicht; 
gleichwohl fehlte wenig, so wäre sie es durch Zureden mei- 
ner Freunde geworden, und vielleicht zu meinem Glücke; 
denn in weniger als sechs Wochen (denn länger lebte sie 
nicht) hätte sie der Himmel imd ich ihre 25 000 Gulden ge- 
habt. Allein damals war mir das Geld eine ziemlich gleich- 
gültige Sache, weil ich würkhch den Wert desselben noch 
nicht kannte. 
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Nach so vielen fehlgeschlagenen Vorschlägen und Un- 
ternehmungen hörte ich) daß der damals sich in Wien be- 
findende Großfürst seine Rückreise über Italien nehmen 
wollte; ich faßte also den Entschluß, nach Wien und von 
da mit nach Rußland zu gehen, und hätte ich Wien zur 
rechten Zeit erreichen können, so bin ich gewiß, daß ich, 
wo nicht bei dem Großfürst selbst, doch bei einem Herrn 
seines Gefolges angekommen sem würde. Nun war es nö- 
tig, meine wenigen Gelder einzukassieren, wobei ich den 
Verdruß hatte, daß ich für die schon gedachten siebzig Ze- 
chinen von einem raitzischen Kaufmanne fast lauter Wa- 
ren annehmen und bei der Umsetzung einen Drittel daran 
verlieren mußte. Sobald ich dieses in Richtigkeit gebracht 
hatte, ließ ich mir vom Stuhlrichter einen Paß geben und 
tat mich nach einem Fuhrwerke um. Allein auch hier 
wurde ich hintergangen, denn der Landkutscher, mit dem 
ich nach Wien fahren wollte, gab vor, ich sei der letzte Pas- 
sagier, und forderte, um, wie er sagte, seine Rechnung im 
Wirtshause bezahlen zu können, die Hälfte des akkordier- 
ten Geldes voraus; doch ich war nicht der letzte, sondern 
der erste und mußte, um das gegebene Geld nicht zu verlie- 
ren, bis den 26. Dezember auf zwei Personen warten, an 
welchem Tage ich das Temiswarer Banat verließ, wo ich 
neun Jahre in verschiedenen Lagen zubrachte und Land 
und Sitten ziemlich genau kennenlernte, wovon ich einiges 
anführen will. 

• 

Zweiunddreißigstes Kapitel 

Etwas über das Banat 

Das Temiswarer Banat, welches gegen Morgen an Sie- 
benbürgen, gegen Abend und Mitternacht an Ungarn und 
gegen Mittag an Serbien grenzt, ist ein großer Teil des Da- 
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kischen Reichs, so nach der Eroberung des Kaisers Trajans 
Dada ripensis, hingegen das heutige Siebenbürgen Dada 
mediterranea und die Walachei und Moldau Dacia transal- 
pina genannt wurde. Soweit die Geschichte reicht, waren 
seine ersten -Bewohner Sannaten, weldie tapfre Nation mit 
ihren Nachbarn und vorzüglich mit den Scythotauren, 
weiche die Erbauer von Taurunum, dem heutigen Belgrad, 
gewesen sein sollen» viele blutige Kriegö geführt haben; al- 
lein in der Folge wurde es von Gothen, Vandalen, Hun- 
nen, Gepiden, Cumanen und Moravanen bewohnt, bis es 
erst an die Ungarn, zu Anfeng des 15. Jahrhunderts an die 
Türken und nachgehends an das Haus Ostreich kam, wel- 
dies noch im Besitz davon ist. Beinahe dieses ganze Land 
ist mit großen Flüssen umgeben, denn die Donau scheidet 
es von Serbien, die Theis und Marosch von Ungarn und 
die Szerna von einem Teil der westlichen Walachei, und 
das Innere des Landes wird durch die Bellarega, Temes, 
Persowa, Keres, Karasch, Pirda und den Heg bewässert. 
Ein nicht unbeuächtlicher Teil des Banats wird durch Mo- 
räste bedeckt; schon bei Kubin fangen sie an und ziehen 
sich längst der Donau und Theis bis nach Szegedin, wo sie 
sich mit denen der Marosch vereinigen. Im Inneren des 
Landes fängt sich ein sehr großer bei dem Schiffahrtska- 
nale an und reicht beinahe bis nach Groß Kikinda, und im 
Werschetzer Distrikte sind zwei andere, welche den Na- 
men Ilancer und Alibonar führen, welche letzteren nur al- 
lein weit beträchtlicher sind als die Pontinischen in Italien; 
doch sind, seitdem das Land dem Hause Ostreich unter- 
worfen ist, die meisten ausgetrocknet, wozu der vom Feld- 
marschali Mercy angegebene Schiffahrtskanal, welcher die 
Wasser des Beg, so viele Moräste bildeten, aufnimmt, das 
meiste dazu beigetragen hat. Dieser Kanal ist eine der alten 
Römer würdige Arbeit, fängt sich bei Fascet, ohnweit der 
siebenbürgischen Grenze, an und reicht bis zu dem einige 
Stimden von Ungarn liegenden Flecken Groß Becskcrek, 
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so daß er vom Morgen gegen Abend beinahe das ganze Ba- 

nat durchschneidet. Die höchsten Gebürge des Landes fin- 
det man in dem Mehadier und Karanseber Distrikte, so 
wie auch gegen Seibien und die westliche Walachei. Von 
diesem sind der Furluk, Marc, Mica, Flama, Maguri, 
Sarko» Galiano und Semnik die vornehmsten. Auf letzte- 
rem, welcher für den höchsten unter allen gehalten wird, 
trifft man einen Teich von sehr klarem Wasser an, welches 
viele Forellen enthält. Auch die Flüsse Nera und Temes» 
welcher letztere sich in unendlichen Krümmungen durch 
das ganze Banat windet und bei Leopoldova in die Theis 
fäUty haben ihren Ursprung auf diesem Berge. Diese Ge- 
bürge sind nicht allein wegen der reichhaltigen En^, so in 
den Bergrevieren Moraviua, Dognaska, Moldova und 
Saska gewonnen werden, sondern auch in Betracht der vie- 
len Versteinerungen, Zähne von Elefanten und andern 
Tieren, so daselbst ausgegraben und gefunden werden, 
sehr merkwürdig. Die das Gebürge durchströmenden 
Flüsse führen viel Goldsand bei sich, welcher von den Zi- 
geunern gesammlet wird. Gegen Morgen und Mittag be- 
decken ungeheure Waldungen das Gebürge, welche den 
Mehadier Distrikt und die Allmasch ganz einschließen, 
wie man überhaupt nur einige wenige Berge findet, die 
ganz von Waldung entblößt wären. Die ganze Klissura 
enthält nichts als Berge, unter welchen einer ist, der sich 
hinter dem Dorfe Ogradina erhebt und Tamantisches heißt, 
in welchem sich die in dem letzten Türkenkrieg so berühmt 
gevvordene Veterans-Höhle befindet. Weil der etwa fünf 
Fuß hohe und kaum zwei Schuh breite Eingang hinunter in 
den Berg geht und überdieses ganz mit Domen und Hek- 
kcn ver^v^achsen ist, so würde man solche ohne einen Weg- 
weiser umsonst suchen. Es ist eine um einen großen, das 
ungeheure Gewölbe tragenden Pfeiler gehende sehr 
dunkle Höhle; denn sie hat weiter kein Licht, als was von 
der Höhe des Gewölbes durch eine runde Öffnung hmein- 
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fällt. Von den Wänden hängt sehr viel Toffstein herunter, 
welcher aber viel kläier als der in den Räuberhöhlen ist, 
auch schönes klares Wasser tröpfelt von den Wänden 
herab, weiches sich in eine Grube verliert und unter der 
Höhle wieder heraus und in die Donau fließt. 

Nicht minder merkwürdig sind die unter dem Namen 
der Römerschanzen bekannten großen, sich auf zwanzig 
bis dreißig Meilen weit erstreckenden Erdwälle von folgen- 
der Bauart. Man sieht nämhch zwei sieben bis acht Schuh 
hohe Wälle, deren jeder auf beiden Seiten mit einem Gra- 
ben versehen ist und die beide durch einen darzwischen lau- 
fenden dritten selbst voneinander getrennt sind. Der erste 
fängt sich ohnweit der Marosch bei Guttenbrun an, von da 
er in einer geraden Linie bis Fibis, wo sich zwei minerali- 
sche Quellen befinden, fortläuft, dann über Szemathas, 
Temiswar, Freydorf bei Sziget die Temes erreicht, fei:ner 
durch die große Ebene bei Omor und Denta bis nach Mo- 
ravitz reicht, wo er sich in den großen Morast Alibonar 
verliert. Dieser Wall wird außer der Temes durch die Per- 
sowa und Pirda durch beschnitten. Ein anderer fengt sich 
nicht weit von Neu-Arad an und zieht sich über Theresio- 
pel und Barathia nach Klein Becskerek, wo er sich ohnweit 
dem durch die Wasser des Beg verursachten Morast ver- 
liert. Ein dritter fängt bei dem Dorfe Neudorf an, geht 
über Greifenthal nach Schäswart, wo er von dem und 
bei Traxina durdi die Temes durchschnitten wird ; von hier 
zieht er sich über Türkisch Stamon, Szema, Bosniakpre, 
Perekutsa, Buttin, Groß Scham durch das Werschetzer 
Gebiet nach Orascbetz, Grabenitz und erreicht bei Uipa- 
lanka fast die Donau. Noch ein anderer geht von der Ma- 
rosch ans durch das ganze Banat bis nach Kubin. Alle di^ 
und noch mehr andere, die nur drei bis vier Meilen lang 
sind, haben ihre Richtung von Mitternacht gegen Mittag 
und werden von den Einwohnern Römerschanzen genen- 
net; es ist aber mehr als wahrscheinlich, daß diese Erdwälle 
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von den Tataren aufgeworfen sind, denn diese und nicht 

die Römer hatten den Brauch, sich ihre Besitzungen durch 
' dergleichen Wälle zu sichern. 

Das ganze Banat hat sehr vermischte Einwohner, näm- 
lich Walachen, Raitzen, Neubanater, Deutsche, ItaHener 
und i^ranzosen, ja sogar die Spanier haben sich ein Dorf 
eibauet, welches sie Neu-Biscaja genannt haben; doch sind 
die Walachen ohne Vergleichung die zahlreichsten. Dieses 
sind römische Kolonien» so unter der Regierung Trajans 
dahin versetzt worden sind, welches das slawische Wort 
Vlach, so ein luliener heißt, und die Namen Rumugni, 
Rumugneski» die sie sich untereinander geben, sattsam 
dartun; noch mehr aber beweist ihre Sprache, daß sie 
würklich iulienischen Ursprungs sind. 

Dreiunddreißigstes Kapitel 

Die Walachen 

Die Männer tragen ihre Haare über der Stime in zwei 
gleiche Teile geteilt, welche auf beiden Seiten oftmals weit 
unter das Kinn herabhängen. Viele betrachten es als 
Schönheit, dieselben in Knoten zu binden. Den Bart über 
der Oberlippe lassen sie fast alle wachsen, das Kinn aber 
gewöhnlich bis ohngef ähr ins fünfzigste Jahr scheren, wel- 
chen Dienst sie sich einander wechselsweise mit ihren von 
den Zigeunern verfertigten Brotmessern tun; wenn sie aber 
ins Alter kommen, so lassen sie die Bärte wachsen, welche 
oftmals bis auf ihren Gürtel herabhängen. Da ihre Popen 
keine Geburtsregister führen, so wissen sie niemals, wie alt 
sie sind, und wenn man daher einen alten Walachen fragt, 
wie alt er sei, so wird er etwa antworten: weil der Türke 
Temiswar innehatte, so war ich schon ein Knabe, der das 
Vieh hütete, oder: als der Kanal gegraben wurde, war ich 
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eben alt genug, um heiraten zu können, und daraus kann 
sich dann der Fragende die Höhe seines Alters nach Belie- 
ben erklären. Unter dem weiblichen Geschlechte findet 
man oft Wohlgebildete, und nur sehr selten sieht man eine 
Pockennarbige unter ihnen» noch weniger solche, die 
durch diese Krankheit Schaden an den Augen oder an an- 
dern Gliedern gelitten hätten, welches sie wohl ihrer unge- 
künstelten Erziehung zu verdanken haben mögen. 

Die Kleidung der Walachen besteht in einem sehr kur- 
zen Hemde, welches sie nicht in die iBeinkieider verbergen, 
sondern über dieselben herabhängen lassen, und in langen 
Beinkleidern, welche im Sommer von hanfeneitfi, im Win- 
ter aber von weißem wollenen groben Tuche sind. Noch 
haben sie in der letztem Jahreszeit eine Art Mantel, die 
sie Keppemeck nennen und die aus einem länglicht vierek- 
kichtem groben weißen Tuche verfertigt und die Kragen 
ansutt der Tressen mit Abschnitzeln von rotem, blauem, 
gelbem oder andern farbigem Tuche besetzt sind; im Re- 
genwetter aber bedienen sie sich eines andern, der ihnen 
nichts kostet als die Mühe, ihn zu verfertigen: nämlich es 
sind lange Binsen, deren äußerste Spitzen sie an einem 
Bindfaden befestigen und so ganz frei herunterhängend sie 
besser vor dem Regen schützet ab einer, den sie für Geld 
kaufen müssen. Ihre Füße beschuhen sie auch sehr einfach, 
erst wickeln sie solche in eine Art dicker wollener Zeuge, 
nehmen dann ein länglicht viereckichtes Stück an der 
Sonne gegerbten Leders, welches, auf allen vier Ecken um- 
gebogen, auf den Seiten mit einem Messer durchstochen 
ist und durch diese Öffnungen Riemen gezogen sind, mit 
welchen sie solche um die Füße befestigen. Diese Art 
Schuhe nennen sie Ofpinscheriy und gleichen gänzlich de- 
nen, die man an den römischen Antiken siebet. Ein breiter 
Riemen, dessen Schönheit durch die größere oder kleinere 
Anzahl von messingenen Knöpfen bestimmt wird, welche 
ringsherum befestigt sind, hält ihr kurzes Hemde zusam- 



Digitized by Google 




Walachische Trachten 



Digitized by Google 



men und dient ihnen zugleich dazu» ihre Messer und 
Gabeln daran zu stecken; vorne herunter hängt ihr Geld- 
beutel, Feuerstahl, Tabak und Zunder, welches die jun- 
gen Stutzer noch mit eisernen Kettchen und verschiede- 
nen Schnuren Glasperlen vermehren. Den Kopf stecken 
sie in eine Pelzmütze, welche sie Cluhutz nennen, da 
denn die Vornehmem welche von schwarzen Lammfellen 
haben; die Armem sind zufrieden, wenn sie solche nur 
mit einem Streif von schwarzen Lammfellen besetzen kön- 
nen. 

Die Kleidung der Frauenspersonen ist beinahe noch 
einfacher. Über ihr Hemde, das bis auf die Füße reicht, 
binden sie zwei Stückchen dunkelfarbig wollenes Zeug, 
welches mit einer Einfassung, mit langen, bis auf die Fofic 
herabhängenden wollenen Faden von allerhand Farben be- 
setzt ist. Diese beiden Läppchen binden sie mit einem wol- 
lenen Bande um den Leib; einige, die reicher sind, tragen 
vorne ein seidenes Läppchen, ja man hat einige wenige, die 
beide Schürzchen» vome und hinten, von Seide haben. 
Außerdem tragen sie bei kaltem Wetter ein kurzes Korsett 
ohne Ärmel, welches ihnen wohl den Rücken, nicht aber 
die Brust warm hält» denn es ist durchaus ganz offen; auch 
gibt es einige, die im Winter einen langen Pelz von Lanuns- 
oder Schaffellen tragen. Die Walachinnen sind zu Hause 
meistens barfuß, nur Wenn sie in die Sudt oder in die Kir- 
che gehen, haben sie kurze Stiefeln entweder von gelbem 
oder rotem Saffian, welche sie aber bei dem geringsten 
schmutzigen Wege ausziehen und sich, um ihre Hemden 
nicht zu besudeln, so hoch aufschürzen, daß sie oft weit 
mehr als die Waden sehen lassen. Da sie nicht die geringste 
Tasche haben, um etwas zu verbergen, so vertritt ihnen ihr 
Busen diese Stelle, worein sie alles tun, was sie nur immer 
kaufen; auch oft, wenn sie im Frühjahre einige junge Tau- 
ben oder Hühner zu Markte tragen, genießen diese das 
Glück, so lange in ihrem Busen zu sitzen, bis sie von je- 
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mandem erhandelt werden^ der sie dann selbst herausneh- 
men kann, ohne daß sie etwas mehr dabei denken sollten, 
als daß man die Hühnerchen oder Täubchen herausnimmt. 
Solange sie ledig sind, gehen sie mit blofien Köpfen oder 
geflochtenen Haaren, die Verheirateten aber bedecken 
sich an manchen Orten mit einer Art von gestreiftem 
Zeuge, auch zuweilen mit leiner Leinevand, welche sie so 
in Falten legen, daß es eine Art von Haube macht. Erwach- 
sene Mädchen sowohl als verheiratete Frauen suchen ihte 
Reize durch den Putz zu erheben, welches die Mädchen 
durch ihre Haarflechten, in weiche sie einige Schnuren 
grüner, roter, gelber und anderer farbichten Glasperlen 
mit einflechten, zu bewttrken glauben; die andern behän- 
gen ihre Kopftücher mit geringen Münzen, doch müssen 
es Silbermttnzen sein, welches gewöhnlich Groschen oder 
türkische Aspers sind; doch gibt es auch hin und wieder 
einige, welche Kränze von Siebenzehnem oder Kopfstük- 
ken haben. Auch der Busen wird mit Geld, Korallen oder 
Glasperlen geschmückt, und die Zigeuner verdienen sich 
manchen Kreuzer für Ohrengehänge. Einige unter ihnen 
tragen auch auf ihren Jahrmärkten, Kirchmessen etc. 
Hemden, die mit buntem wollenem Game, Seide und fal- 
schem Golde ausgenäht sind; ja ihre Eitelkeit geht so weit, 
daß die Mädchen, um auf ihren Bällen zu brillieren, oft die 
Geld- und Glasperlenschnuren gegen eine kleine Erkennt- 
lichlieit von solchen borgen, die durch irgendeinen Um- 
stand verhindert werden, an dem Tanze teilnehmen zu 
können. Dieses dient also zu einem deutlichen Beweise, 
daß sie auch £vens Kinder sind. 

In Ansehung der Religion bekennen sich die Walachen 
zum Christentume und hängen der griechischen Liturgie 
an; zwar findet man auch viele Katholiken sowie auch eme 
nicht unbeträchtliche Anzahl unierten Griechen unter 
ihnen; doch wollen sich die Proselyten, trotz aller Mühe, 
die sich die Missionaure geben, nicht recht mehren und 
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kommen mit den andern Nichtuniercen gar nicht iii Ver- 

gieichung. 

Die Walachen verheiraten sich gewöhnlich sehr jung, so 
daß manches Mädchen, noch ehe sie das dreizehnte Jahr 
vorüber hat, schon zur Ehe begehrt wird. Die Vertrauten 
des Jünglings, in Ansehung seiner Liebe, sind immer seine 
Eltern, welche, sofeme sie ihm nicht schon eine Braut aus- 
erlesen haben, sogleich mit den Eltern des Mädchens in 
Unterhandlung treten. Hier wird nun um das Mädchen 
wie um ein anderes Grundstück gehandelt, und da es die 
Eltern des Bräutigams für bares Geld erstehen müssen, so 
kommen bei der Forderung die mindern oder mehrern 
Reize der Braut allemal mit in Anschlag, doch beträgt das 
Kaufpretium für rechte artige Mädchen gemeiniglich nicht 
mehr als dreißig bis vierzig Gulden, für die. minder schö- 
nen ist es verhältnismäßig. Nach geschlossenem Kontrakte 
setzen sie eine Zeit zum Beilager fest, welche gewöhnlich 
nicht über zwei bis drei Wochen beträgt; sind diese verstri- 
chen und die Braut hat wichtige Gründe, das Beilager zu 
verschieben, so wird ihr vom Bräutigam noch eine Zeit 
von vierzehn Tagen eingeräumt; allein nach Verfließung 
dieser zweiten Frist ist gewöhnUch die Diskretion des 
Bräutigams erschöpft, und die Zeremonie muß vollzogen 
werden. 

Trifft sich's, daß die Eltern die Braut versagen, weil 

ihnen der Bräutigam nicht gefällt oder um einen bessern 
Käufer abzuwarten, so geschieht es nicht selten, daß die 
Braut entführt wird, wo sie sich nicht weit zu entfernen 
brauchen, sondern wenn sie nur einige hundert Schritte 
mit dem Bräutigam gegangen ist, so lassen sie es den Braut- 
eltem zu wissen tun, und man weiß keinen Fall anzuführen, 
wo das Mädchen nach einer Entführung einem andern 
zuteil geworden wäre; denn gewöhnhch wird es durch den 
Popen vermittelt, welcher durch ein Geschenk dazu er- 
kauft wird. Sind die Brauteltern unerbittlich, so bleibt den 
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jungen Leuten nichts übrig, als sich in einem andern Dorfe 
niederzulassen. Findet aber die Liebe kein Hindernis, so 
erscheint der Bräutigam am bestimmten Trauungstage, 
von seinen Eltern, Geschwistern und Freunden begleitet, 
vor dem Hause der Verlobten, tritt jedoch nicht über die 
Schwelle, sondern die Braut kömmt mit verschleiertem Ge- 
sichte heraus, beurlaubt sich von ihren Eltern und Freun- 
den unter vielen Tränen, welche sie zärtlich küsset, des- 
gleichen auch die Anwesenden, und jeder, der ihr auf dem 
Wege bis zur Beselika (Kirche) begegnet, erhält einen 
Brautkuß. Dort knien sie vor dem Altare, den sie Anion 
Byma nennen, nieder und halten während der ganzen Ze- 
remonie brennende Kerzen in den Händen. Die ganze Ze- 
remonie selbst besteht m verschiedenen Gebets-, Einseg- 
nungs- und Vermahnungsformeln, wovon diese: »Bula fia 
mic o mare, aggia com j est' aggia trebe si cigna", die son- 
derbarste ist, die ich weder übersetzen noch viel weniger 
erklären mag. Nachdem die Braut den Ring erhalten und 
der Pope den Verlobten Kränze von wohlriechenden 
Kräutern und Blumen auf das Haupt gesetzt hat, so werfen 
die Reichem einige Kreuzer oder Silbergroschen, die Ar- 
mern aber Nüsse, gedörrtes Obst und andere Kleinigkeiten 
unter die Leute aus. Nach Endigung der Trauung wird die 
Braut in das Haus des Gemahls begleitet, wo sie jedoch an 
der zubereiteten Tafel keinen Platz nimmt, sondern in Ge- 
sellschaft ihrer Freundinnen und Bekannten bleibt. Beim 
Weggehen wünscht jeder der Anwesenden der Braut 
Glück, Gesundheit und recht viele Kinder, welches sie alle- 
mal mit einem Kusse erwidert; worauf sie mit etwas Gelde 
beschenkt wird, das aber sehen Uber ein Siebzehnkreuzer- 
stück beträgt. Sobald sich der Mann alleine mit ihr be- 
findet, so hält er ihr, ehe er sich seiner ehelichen Rechte 
bedient, eine kurze Vermahnung, in Betreff ihrer Abhän- 
gigkeit von ihm, der Sorgfalt des Hauswesens und der Kin- 
derzucht, so er von ihr erwartet. 
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Auf dem zweiten Gastmahle, welches den folgenden 

Tag gegeben wird, sitzt die junge Frau mit zu Tische; wäh- 
rend der Tafel kömmt die Mitgift der Braut an» welche im 
Banate gewöhnlich in Kühen und Schweinen besteht, doch 
bekommen sie auch gemeiniglich einen kupfernen Kessel, 
welches ihr einziges Stück Hausrat von Wert ist und das al- 
lemal der Knes (Schulze) mitnimmt, wenn sie die herr* 
schaftlichen Gefälle nicht bezahlen können oder nicht be- 
zahlen wollen» so daß derselbe oft seine ganze Stube voU 
Kessel hat, die aber von den in Rest Stehenden baM wieder 
eingelöst werden, da sie dieselben nicht einen Tag entbeh- 
ren können. Bei der gewöhnlichen Mahlzeit der Walachen 
sitzen ihre Frauen nicht mit zu Tische, sondern speisen bat 
immer, ohne daß sie die Arbeit, mit der sie beschäftigt sind, 
dabei aus den Händen legen. Ihre gewöhnliche Speise be- 
steht in Bohnen, die sie fast immer in dem Topfe, worinnen 
sie gekocht sind, auftischen, ohne sich die Mühe zu geben, 
solche erst in eine Schüssel zu tun; sie setzen sich um den- 
selben herum, und ihre Simplizität geht so weit, dafi eine 
Familie von sechs bis acht Personen nur einen Löffel 
braucht. Der Hausvater oder, in Ermangelung desselben, 
der älteste von den Gebrüdern hat das Recht, den ersten 
Löffel voll zu nehmen, den er nachgehends wieder in den 
Topf steckt, wo ihn dann der Folgende nimmt, und so geht 
es fort, bis die Reihe wieder an den ersten kommt. Wenn 
sie kerne Fasten haben, so essen sie gerne Schweinefleisch, 
welches sie allem andern vorziehen, doch verzehren sie 
auch eine Menge Lämmer, die im Banate so wohlfeil sind, 
daß man eins, welches schon zwei bis drei Zoll lange Hör- 
ner hat, um zwölf bis sechzehn Kieuzer kauft. 

Es ist den walachischen Popen wohl erlaubt, zu heira- 
ten, aber nicht mehr als einmal; wenn sie zur zweiten Ehe 
schreiten wollen, so müssen sie Verzicht auf ihre Popen- 
stelle tun und sich ihrer Hände Arbeit nähren, welches wir 
an unserm Priester zu Katai gesehen haben, der, sobald 
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seine Gemahlin starb» nicht säumte» sein Popenkleid abzu- 
legen und sein Feld zu bauen, um eine andere Frau heira- 
ten zu dürfen. 

Die Walachinnen gebären sehr leicht Zwei oder drri 
Tage nach der Geburt können sie ihren Geschäften wieder 
vorstehen. Ihre Kinder werden gar nicht verzärtelt» denn 
gleich nach der Geburt werden sie zur Winterszeit in war- 
mem» zur Sommerszeit aber in kaltem Wasser gebadet» 
welches sie täglich zwri- bis dreimal wiederholen. Von 
Windeln wissen sie nichts, eine Schachtel von Baumrinden, 
mit ein wenig Heu angefüllt» ist die Wiege für ihre kleinen 
Kinder; an dem Rande dieser Wiege bohren sie Löcher» 
durch welche sie eine Schnure ziehen, die über dem Kinde 
zusammenläuft und an einem Nagel an der Decke befestigt 
ist. Will das Kind aufwachen» so geben sie dieser Schachtel 
einen Stoß, wovon dieselbe lange Zeit in Bewegung bleibt 
und sie also nicht verhindert werden, ihre Arbeit fortzuset- 
zen. Mehrmalen sieht man» daß eine Walachin» die Wiege 
mit dem Kinde auf dem Rücken, ihr Feldgeräte auf dem 
Kopfe, und den Rocken in das Band» das ihr Hemde und 
die Schürzchen zusammenhält» gesteckt hat und so den 
ganzen Weg bis ins l eid oder in den Weinberg spinnt. Zu- 
weilen bedienen sie sich auch der Mulden, um ihre Kinder 
darein zu legen» welches zugleich ihr Back- oder Wasch- 
trog ist. 

Ihre Kinder kriechen nackend auf dem Boden herum» 
bis sie von sich selbst laufen lernen» welches gar oft vor 
dem ersten Jahre geschiehet. Selten sieht man ein krankes 
Kind unter ihnen» und wenn allenfalls einem etwas fehlt» so 
kurieren sie es auf die einfachste Art. Aber zu bedauren 
sind die kleinen Kinder, wenn sie in der Fasten erkranken; 
denn sobald sie entwöhnt sind» darf ihnen die Mutter keine 
Milchspeisen geben» sondern auch die unschuldigen Klei- 
nen müssen sich der Fasten unterwerfen. Die Kleidung der 
Kinder ist äußerst schmutzig» denn oftmals ziehen ihnen 
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die Eltern ihr Heinde gar nicht aus, um es zu wechsehiy 
sondern lassen ihnen solches so lai^ tragen, bis es ihnen 
vom Leibe fällt. Nicht leicht wird eine Walachin warten, 
bis ihre Kinder von den natürhchen Pocken angegriffen 
werden, sondern sobald sie nur erfilhrt, dafi es gutartige 
Pocken gibt, welche sie bubat al mare nennen, so werden 
den Kindern dieselben eingeimpfet, welches sie auf die ein- 
fachste Art verrichten. Sobald sie wissen, daß es keine bu- 
bat al mica, nämlich bösartige Pocken, sind, so kaufen sie 
um einen Kreuzer oder Poltracken Pockenmaterie, ritzen 
den Arm des Kindes ein wenig auf, lassen die Pockenmate- 
rie hineinrinnen, binden es mit einem schmutzigen Lappen 
zu, und das ist alles, was sie dabei tun. Nicht im mindesten 
werden desw^n die Nahrungsmittel verflndert; sich 
selbst überlassen, laufen die Kinder auf den Gassen herum, 
ohne daß sich die Eltern weder um die Blattern, noch auch 
um das Fieber bekümmern. Sobald die Knaben nur ein we- 
nig erwachsen sind, so werden sie zum Viehhüten angehal- 
ten, allein hier legen sie auch den Grund zu allen den La- 
stern, welche dem Hirtenleben eigen zu sein pflegen; sie 
fangen schon klein an zu stehlen und bringen es sehr bald 
zur Vollkommenheit; denn zuweilen sind die Knaben von 
sieben bis zehn Jahren geschickt genug, einen Bienenstock 
oder ein Lamm zu entwenden, bis sie es wagen, etwas 
Größeres zu unternehmen. Nicht selten geschieht es, daß 
einer, der zur Vollkommenheit im Stehlen gelangt ist, sich 
zu einer Räuberbande schlägt, welche mit ihrem Anführer, 
den sie Hammbam nennen, oft in ganzen Scharen herum- 
streifen und sich vorzüglich die Gebürge von Mehadia und 
Karansebes zu ihrem Aufenthalte wählen. Bei meinem Auf- 
enthalte zu Mehadia trug sich*s zu, daß ein solcher Trupp 
Räuber, durch einen Zigeuner geleitet, noch bei hellem 
Tage in die Stadt fiel. Sie kamen vom jenseitigen Gebürge 
über die Brücke des Flusses Bellarega, plünderten einen 
nahe an der Brücke wohnenden Raitzen namens Koska 
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rein aus und schnitten ihm den Kopf ab, den sie in die Bei- 

larega warfen. Seine I rau, die in Meliadia unter dem Na- 
men der schönen Raitzin bekannt und die Tochter des Me- 
hadier Protopopen war, machte Lärm, worauf der Haram- 
bassa einem seiner Leute befahl, ihr die Kehle abzuschnei- 
den. Sei es nun, daß der Räuber, so diesen unmenschlichen 
Befehl erhielt, etwa ein Bekannter dieser Frau war oder 
aber, durch ihre Schönheit bewogen, Mitleid mit ihr hatte, 
genug, er nahm anstatt der Schneide den Rücken des Mes- 
sers, tat, als ob er ihr die Kehle abschnitte, gab ihr zu ver- 
stehen, sich nicht zu regen, und steckte sie in ein leeres 
Faß. Es wurde hierauf Lärm im Orte, und die beim Obrist- 
lieutenant von Hübel stehende Schildwache feuerte ihr Ge- 
wehr ab, weiches die beim Amte und bei der Kaserne auch 
Uten. Da man nun im Anfange nicht wußte, ob es Feuers- 
oder Wassersnot oder ob es Räuber waren, so wurde der 
Feldwebel vom Regimente Caroii nebst einem Korporal, 
zwei Gefreiten und zehn Gemeinen zu patrouillieren aus- 
geschickt. Kaum entdeckten die Räuber Weißröcke, so ga- 
ben sie Feuer, erschossen den Korporal nebest zwei Gemei- 
nen, und der deutsche Schornsteinfeger, der sich eben zu 
Mehadia befand, um die Schlote der kaiserlichen Gebäude 
zu fegen, und auch hinzugelaufen war, weil er glaubte, es 
wäre Feuer ausgekommen, wurde auch von ihnen getötet. 
Ehe noch die Compagnie von Caroii, denn mehrere lagen 
nicht da in Garnison, ausrückte, so waren sie wieder über 
die Brücke hinüber; man setzte ihnen bis in die Holzungen 
nach, ohne daß man nur einen von ihnen hätte erwischen 
können, bloß der Zigeuner, der ihnen zum Wegweiser ge- 
dient hatte, wurde aufgefangen und nach Weiskirchen 
7.um Stabe geschickt, wo er, zur Belohnung für die den 
Räubern erwiesene Gefälligkeit, achtzig Stockschläge ad 
posteriora erhielt. Das gefährlichste Mordgewehr der Räu- 
ber ist der an einem starken Stiel befestigte Ciacaii, wel- 
ches auf der einen Seite einen ordentlichen Hammer, die 
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Rückseite aber ein gekrümmter Haken ist. Die Walachen 
tragen solche Ciacans zum Staat, deren Stiele mit Blei oder 
Messing umwunden sind. In den Gegenden des platten 
Landes hört man nicht soviel von Morden, desto mehr aber 
werden daselbst Viehdiebstähle begangen, und die Ge- 
fängnisse von Temiswar waren immer voll von diesem 
Diebsgesindel. 

In dem einzigen Sauwinkel^ ohnweit dem Peterwardein- 
Tore, waren nur allein 103 Gefangene; jetzo aber sind die 
Arresunten so verteilt worden, daß jedes der drei Komi- 
Ute, in welche das Banat eingeteilt ist, seine ihm zufallen- 
den Subjekte dieser Art selbst bewachen muß, und man 
hört jetzt in Temiswar nicht mehr so viele Ketten kiurren 
als vor diesem. 

Die Walachen leiden die ihnen zuerkannte Todesstrafe 
mit außerordentlicher Gleichgültigkeit; denn kurz darauf, 
als das Banat dem Königreiche Ungarn einverleibt worden 
war, habe ich ihrer dreizehn auf einmal köpfen sehen, 
ohne daß die, welche unter dem Rabensteine gleiche To- 
desstrafe erwarteten, die mindeste Reue oder Furcht hät- 
ten blicken lassen; ja, drei von ihnen unterhielten sich von 
ihren begangenen Diebstählen, und ich hörte, daß der eine 
ganz kaltblütig sagte: »Tatul mea j este morit agia**, mein 
Vater starb des nämlichen Todes. Die Beichte vor ihrem 
Tode halten sie desv/egen vor überflüssig, weil sie, wie sie 
sagen, doch der Todesstrafe unterliegen müßten. 

Da die Popen der Walachen selbst sehr unwissend sind, 
SO kann man leicht denken, daß es das Volk noch weit 
mehr sein muß. Es ist wahr, man nimmt jetzt bei Abgang 
des Popen nicht mehr den Glöckner zum Priester, wie es 
ehedem oft der JPall war, sondern wer Anspruch auf Prie- 
sterwürde machen will, muß zu Neusatz studiert haben; 
doch habe ich zu Scuglie einen Popen gekannt, der schon 
sechs Jahre dieses Amt bekleidete und sich doch erst von 
einem ungarischen Notarium im Lesen unterrichten ließ. 
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Die gemeinen Walachen und Raitzen glauben ihre Schul- 
digkeit getan zu haben, wenn sie das Kreuz machen und 
ihr »Gospodi po milie*'» welches soviel heißt als „Gott stehe 
mir bei!^, hersagen können; doch gibt es einige wenige, die 
einmal des Jahrs beichten, das geschieht aber gewöhnhch 
nur alsdenn, wenn sie nicht viel gesündigt haben; denn weil 
sie die Popen nach Verhältnis der gröfiem oder Ideinem 
Anzahl von Sünden bezahlen müssen, so beichten sie lieber 
gar nicht» wenn sie davon eine große Menge begangen ha- 
ben. 

Die Fasten der Walachen sind außerordentlich strenge. 
Nicht genug, daß sie sich des Fleisches enthalten müssen» 
sie dürfen auch weder Butter, Käse noch Eier essen, ja, die 
Walachcn in dem Gebiete von Mehadia und Karansebes 
dürfen sich nicht einmal des Öls bedienen, weil es in Säk- 
ken von Schaffellen zum Markte gebracht wird. Ein Topf 
voll im Wasser gekochter fasoleriy eine Art Bohnen» in wel- 
chen sie einige Papricken spanischen Pfeffers tun, ist ihre 
gewöhnliche Fastenspeise. Sogar ihren Topf, worinne sie 
Fleisch gekocht haben, stecken sie so lange an die 
Zaunpfähle, bis die Fasten vorbei ist, da sie denn solche 
von neuem gebrauchen und die Fastentöpfc ihre Stelle ein- 
nehmen. Wenn ein Walache in der Fastenzeit einen Sem- 
liska (Brot von Weizenmehl) kaufen will, so muß der Bäk- 
ker ihm erst heilig versichern, daß keine Milch oder Unt 
(Butter) darinnesei, wodurch sie sogleich unrein würden, 
wenn sie solche speisen. Ich habe selbst die Erfahrung ge- 
macht, wie strenge sie ihre Fasten beobachten; denn da ich 
cmmal von Katai nach Temiswar fuhr, um bei den Herrn 
von Haygel und Kircheser Geld für den Reisbau zu holen, 
so schickte ich, ehe ich die Stadt verließ, einen bei mir ha- 
benden Walachen zum Bäcker, um mir etwas Buttergebak- 
kenes zu holen. Vor dem Tore verweilte ich ein wenig in 
dem Gasthofe des Herrn von Kuglety wo ich dem Wala- 
chen eine Bouteille Wein reichen ließ, und als er mir sagte: 
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»Domno non am pino!'' (Mein Herr» es fehlt mir am 

Brot!), so gab ich ihm, ohne an ihre große Fasten zu den- 
ken, etwas von der Butterware. Er ließ es sich recht wohl 
schmecken, bis ein Walache, der das Gebackene kannte» 
ihm zurief: „Kupil al draco! non stia tu ch* am bust mare?* 
(Kind des Teufels! weißt du nicht, daß wir die große Fa- 
sten haben?) Nun machte mir dieser Mensch die bittersten 
Vorwürfe, daß ich ihn habe unrein machen wollen, und 
fing an sich dermaßen zu gebärden» daß ich glaubte, er 
würde unsinnig werden, und beruhigte er sich nicht eher» 
bis er die Speise wieder von sich gegeben hatte. — Ein an- 
' dermal ritt ich von Mehadia bis Lapusnitzel; auf meinem 
Rückwege konnte ich bei Bedueck nicht über das Wasser 
kommen, welches durch einen Gewitterregen stark ange- 
laufen war. Ich gmg also zum Knesen^ um mir von ihm em 
Nachtlager auszubitten, der auch sehr erbötig war» mich 
nicht nur allein zu beherbergen, sondern auch Sorge für 
mein Pferd zu tragen. Gegen Abend merkte ich, daß mir 
außer der Versorgung meines Pferdes und des Nachdagers 
noch ein wesentliches Bedürfnis mangele, nämlich eine 
' Abendmahlzeit. Ich begehrte also» gegen bare Bezahlung» 
etwas zu essen; allein es war Fasten, und ob ich gleich alle 
meine Beredsamkeit verschwendete, um ihm begreiflich zu 
machen, daß ich an keine Fasten gebunden sei» so half es 
doch nichts, sondern alles, was ich zum Abendessen er- 
hielt, war ein wenig KisselifiUy eine Art Brei oder Klöße 
von Kukuruzmehl, und drei auf den Kohlen gebratene 
Krebse. Wein und Raki bot mir der Knese eine Menge an; 
da aber noch niemals ein Tropfen Brandewein über meine 
Zunge gekommen ist und er den Wein in einem ledernen 
Sacke stehen hatte, so ließ ich mir einige Wassermelonen 
geben, woran man den Durst auch recht wohl löschen 
kann. 

Alle Fasttäge der Walachen und Raitzen zusammenge- 
nommen betragen viel mehr als sechs Monate, denn außer 
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der bust mar, welche acht Wochen dauert, haben sie noch 

die Fasten des heiligen Nikolaus, des Apostels Petri und 
die der Mutter Gottes, wovon die eine vier Wochen, die 
beiden andern aber vierzehn Tage betragen; und außer- 
dem fasten sie das ganze Jahr hindurch alle Mittwochen 
und Freiuge; auch die Kranken und Kinder sind nicht da- 
von ausgenommen, denn, wie schon gesagt, wenn das 
Kind entwöhnt ist, so darf ihm die Mutter nichts von But- 
ter, Eier oder Mili:h zu essen geben, und eine Rindfleisch- 
suppe, die ich drei Tage vor Ostern einem kranken Wala- 
chen reichen ließ, wurde nicht angenommen, ohnerachtet 
er so krank war, daß er noch vor den Feiertagen surb. 

Von den Vorurteilen des ungarischen Pöbels, in Anse- 
hung der Vampiren^ sind die Walachen auch nicht frei, 
sondern furchten sich außerordentlich vor ihnen. Auch 
glauben die Walachen, daß ihnen ein Unglück zustoße, 
wenn eine Frauensperson quer vor ihnen vorbeiginge. Des- 
wegen geschieht es auch niemals, daß eine Walachin vor 
einer Mannsperson, wenn es auch nur ein Pursche von 
zwölf bis vierzehn Jahren sein sollte, vorübergeht, sondern 
sie verweilen so lange, bis sie hinter der Mannsperson weg- 
gehen können; man bemerkt aber wohl, daß diese Ge- 
wohnheit für das schöne Geschlecht kränkend ist, denn 
sehr viele, wenn sie eine Mannsperson kommen sehen, ma- 
chen sich ein kleines Geschäfte und ziehen entweder ihre 
Schismen (Stiefelchen) aus oder an oder verbessern etwas 
an ihren Schürzchen oder nehmen sonst etwas vor, um sich 
so lange zu verweilen, bis die Mannsperson vorbei ist und 
sie ihren Weg fortsetzen können. 

Der Walache hat beinahe seinesgleichen nicht in Grau- 
samkeit, Hartnäckigkeit und Zorn, wovon folgendes ein 
Beispiel abgeben kann. Da ich einst nebst dem Regiments- 
Büchsenmacher von Mehadia nach Temiswar auf der Dili- 
gence fuhr, so begegnete uns folgender Zufall: Als wir 
nach Cornia, die erste Postsution, kamen, unterhielten wir 
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uns mit dem dasigen Postmeister» während daß er uns ein 
Frühstück zubereiten ließ. Unter andern erzählte er uns, 

daß er einen sehr bösen Postknecht habe, den er doch aus 
der Ursache nicht enüassen könne» weil er bei ihm in Rest 
stünde, so daß er den Weg habe einschlagen müssen, sich 
von den Reisenden auch das Trinkgeld, welches gewöhn- 
lich in einem Siebzehn- oder Zwanzigkreuzerstücke be- 
steht, bezahlen zu lassen. Da wir keine Ursache hatten, an 
der Wahrheil zu zweifeln, so gaben wir ihm das Trinkgeld. 
Als wir nun fortfahren wollten, fragte uns der Postillion, 
ob wir dem Postmeister etwa das Trinkgeld bezahlt hätten, 
und sagte, wie wir es bejaheten : „Nun gut, so mag es mein 
Herr auch verdienen."" Der Postmeister, der dieses hörte, 
ergriff sein spanisches Rohr und gab ihm eine derbe Tracht 
Schläge, worauf er zwar versprach, uns zu fahren, zugleich 
aber eine uns unangenehme Bedingung, nämlich uns im 
Schlüssel' ins Wasser zu werfen, hinzusetzte. Mit dieser 
Erklärung war uns, wie leicht zu erachten, nicht gedient» 
und wir gaben also dem Herrn Postmeister zu verstehen, 
er möchte die Güte haben, uns einen andern Postillion zu 
geben. Er ließ also bald den Widerspenstigen durch seine 
Wache^ arretieren und schickte ins Dorf, um einen andern 
Walachen zu holen, der uns fahren sollte. Als dieser er- 
schien, drohte ihm der Arrestant, ihn, wenn er uns fahren 
würde, nach seiner Befreiung aus dem Arreste ohnfehlbar 

1 So \K ird tlic ^.m/c Posisiaiion von Cornia bis Tcrcgüwa genannt; es ist 
dieses einer von den heirac hilichsu-n Passen des Banats; auf einer Seite liegt 
ein tiefes I al, in welchem ein wilder Strom sein Bette hat, auf der andern 
sind hohe Gebürge, welche nur einen Weg von wenig Schuhen übriglassen; 
kein Geschirr kann dem andern ausweichen, und trifft sich*s, dafi sich meh- 
rere einander begegnen, so ist es als Gesetz anzusehen, daß der, welcher die 
leichteste Ladung hat, den Karrn zerlegen muß, um ihn den Berg hinauf- 
oder hinunterzutragen, bis der andere vorüber ist. 

2 Dieser, so wie jeder andere Postmeister in den Gebürgsorten, hat zu 
seiner Sicherheil sechs Mann Wache vom iilyrischen Grenzregimenie bei 
sich. 
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zu erdrosseln. Dieser Mensch wollte, uns zu Gefallen, we- 
der so bald noch auf diese Art sein Leben beschließen und 
ging also wieder nach Hause. Wir mußten noch ganzer 
zwei Stunden warten, bis er einen fand, der jene Drohun- 
gen nicht achtete, weil er vielleicht auch unter der Fahne 
eines Harambassa gedient hatte, wie der erstere, der acht 
Jahre ein Räuber gewesen war. Wir waren kaum einige 
hundert Schritte gefahren, so sahen wir den Arrestanten, 
der der Wache entsprungen war, wie cm wildes Tier uns 
nachsetzen. Da nun Comia, wie alle Gebürgsorte, mit 
einem Zaune umgeben ist, dessen Gattertor von jedem 
Durchpassierenden auf- und wieder zugemacht werden 
muß, so sprang ich vom Postwagen, um solches aufzuma- 
chen, damit wir beim Durchfahren nicht aufgehahen wür- 
den; aber es ging nicht so geschwinde, als ich glaubte, und 
der Walache holte uns ein, ehe wir noch durch das Tor 
durchkamen. Er riß sogleich den Postknecht vom Bocke 
herunter und wollte den darauf sitzenden Büchsenmacher 
mit einem Ciacan auf den Kopf schlagen. Bei dem Geschrei 
meines Reisekompagnons wendete ich mich um, zog den 
Degen und ging auf den Walachen los; er ließ also den 
Büchsenmacher, wendete sich gegen mich und sagte, ob 
ich nicht wisse, daß es verboten sei, den Degen zu ziehen, 
besonders, da er mir als einer Militärperson keinen Scha- 
den zu tun willens sei. Über diesem Wortwechsel kam die 
Wache dazu, der er entsprungen war, welche ihn aufs neue 
arretierte und ihm Fußeisen anlegte. Der Postmeister bat 
uns, mit umzukehren, um eine species facti aufzusetzen, 
mit welcher er den Walachen zum Stab nach Weiskirchen 
schickte, wo er achtzig Stockstreiche ad posteriora erhielt. 
Als wir wieder fortfuhren und vor seinem Gefängnisse vor- 
bei mußten, so schäumte dieser Mensch vor Wut und 
sprang mit seinen Ketten dermaßen in die Höhe, daß wir 
glaubten, er würde sie zerbrechen und uns das zweite Mal 
verfolgen. Der Walache, den wir zum Postillion bekom- 
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men hauen, wußie nicht gut mit dem Fahren umzugehen» 
wir mußten daher, weil der Weg von Comia bis Teregowa 

sehr gefährlich zu passieren ist, sehr viel ausstehen, bis wir 
den letzten Ort erreichten. 

Ohngeachtet dieser Wildheit und Hartnäckigkeit der 
Walachcn haben sie doch auch ihre gute Seite. So ist zum 
Beispiel das ein schöner Zug von ihnen, daß sie niemals 
den Namen Gottes mißbrauchen. „So wahr mein Vater ge- 
stürben ist, so wahr ich gebeichtet habe, so wahr ich die I a- 
sten gehahen'\ sind alle ihre Beteurungen, wodurch sie die 
Wahrheit des Gesagten zu bestätigen suchen. Doch haben 
sie die garstige Gewohnheit, bei jedem Worte zu sagen: 
»Futtuts morise'*, mit welchem sie freilich eben nicht mehr 
sagen wollen als der schwedische Pöbel mit seinem «Dami 
Geber' oder der holländische mit seinem „Godomi". Ihr 
Gruß ist einfach, sagt aber weit mehr als unser leeres Wort- 
gepränge; wenn sie jemandem begegnen, so sagen sie: »Sa- 
natos et pace", Gesundheit und Friede; gegen Vornehmere 
bezeugen sie ihre Ehrerbietung dadurch, daß sie ihnen die 
Hand küssen und dieselbe mit einer ehrfurchtsvollen Stel- 
lung an ihre Stirne drücken. Unter sich selbst nennen sie 
sich »moi", sonst aber geben sie den Fremden den Titel 
„Szupugne*^ und „Domno**, dem schönen Geschlechte 
aber „Szupugnaza" und „Gongona". Nicht leicht wird 
man hören, daß eine Walachin ihre Kmder mit Scheltwor- 
ten mißhandelt, und wenn ja eine im äußersten Zorne die 
Worte ausstoßet: „Cupilla al Draco*' oder „santa cruce ti 
afecte", Kind des Teufels oder das heilige Kreuz möge 
dich treffen, so sehen es die erwachsenen Kinder als einen 
Vorboten eines großen Unglücks an. 

Das Andenken an ihre Toten ist gewiß lebhafter als bei 
vielen andern Nationen. Sobald jemand stirbt, so wird der 
Todesfall sogleich durch Aushängung eines Tuches ange- 
kündiget; ist es eine ledige Person, so wird ein weißes, bei 
einer verheurateten aber ein rotes ausgehängt. Sie essen 
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und trinken in der nämlichen Stube und verlassen den 

Leichnam nicht eher, bis er begraben ist. Bei jedem Glase 
Wein oder Raki wird des Toten Gesundlieit getrunken und 
etwas davon auf den Leichnam geschüttet; sie beklagen 
sich über ihn, daß er sie verlassen habe, erzählen ihm alles, 
was sich noch an Lebensmitteln im Hause befinde, und äu- 
fiem ihre Verwunderung darüber, daß er den Raki, Wein, 
Sprinza, Unt und Kukuruz nicht habe wollen aufzehren 
helfen. Ist der Verstorbene ein begüterter Mann, so wer- 
den einige Weiber gemietet, um bei der Leiche zu weinen, 
an deren Geschrei sich leicht abnehmen läßt, ob sie gut 
oder schlecht bezahlt worden sind, denn nach Verhältnis 
ihrer Bezahlung weinen sie mehr oder weniger. Den fol- 
genden Tag Wird der Verstorbene in seiner gewöhnlichen 
Kleidung in den Sarg gelegt, wo sie niemals vergessen, 
neben die Leiche Nüsse, Birnen, Äpfel, Zwetschen, Pfir- 
schen, Weintrauben und anderes Obst, auch einige Bü- 
schel wohlriechender Kräuter zu legen, so wie es die Jahrs- 
zeit mit sich zu bringen pflegt; ist es aber Winter, so legen 
sie dürres Obst hinein. Ist dieses geschehen, so gehen 
Freunde, Nachbaren und Bekannte mit zu Grabe, ja auch 
ihre Feinde dürfen sich nicht davon ausschließen, denn das 
ganze Dorf würde mit Fingern auf sie zeigen. Der Sarg 
wird allemal von den nächsten Freunden getragen, welche 
nicht crmangeln, die guten Eigenschaften des Verstorbe- 
nen anzurühmen. Neben dem Grabe wird der Sarg hinge- 
seut und mehrere brennende Lichter um denselben herum. 
Hier fangen sie alle an erbärmlich zu weinen, welches sie 
desto mehr verdoppeln, je mehr sich der Pope dem Endg 
der Zeremonie nähert; die Weiber raufen sich die Haare 
aus und stellen sich ganz untröstlich. Ehe der Sarg zuge- 
macht wird, welches allemal erst vor der Einsenkung ge- 
schieht, küssen alle Anwesende den Leichnam noch ein- 
mal, welches seine gewesenen Feinde desto inbrünstiger 
tun, damit er nach ihrer Meinung kein Vampir werden 
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möge, um sie zu quälen. Der Pope ist der erste, der eine 
Handvoll Erde kreuzweise ins Grab wirft, welches alle An- 
wesende nachtun» so daß der Leichnam sehr bald bedeckt 
ist. Nach der Beerdigung geht jeder stillschweigend ins 
Haus des Verstorbenen, wo sie das Leidessen verzehren, 
welches bei den Reichern darinne besteht, daß ein jeder ein 
Glas Wein oder Raki, einen Schnitt Brot und ein Stück 
Schweinefleisch bekommt, welches mit der Aussprechung 
des Wortes „pomana** dargereicht wird, worauf der^ so es 
empfängt, antwortet: „Domne dzeu sa le jente sufflattul", 
das heißt: Gott der Herr wolle ihn bei sich behalten, wel- 
ches seine gewesenen Feinde mit vielem Ernste ausspre- 
chen, damit er ihnen nicht als Vampir das Blut aussaugen 
möge. 

Die Trauer der Walachen besteht darinne, daß sie für 

ein Altes ein ganzes Jahr, für Kinder, Brüder oder andere 
Verwandte aber nicht so lange mit bloßem Kopfe gehen» 
weder Regen noch Schnee, weder Frost noch Hitze kann 
sie dazu bewegen, ihr Haupt zu bedecken, und sie glauben 
ganz sicher, daß sie dadurch der Seele des Verstorbenen 
einen groß^ Dienst erzeigen. Die Wohlhabenden unter- 
halten zuweilen ein ganzes Jahr eine brennende Lampe auf 
dem Grabe des Verstorbenen. Den dritten, neunten und 
vierzigsten Tag, wie auch den dritten, sechsten und 
neunten Monat, auch am Jahrstage des Verstorbenen pfle- 
gen sie eine Wachskerze, ein Brot und eine Schüssel voll 
Kisselitza in die Kirche zu schicken, wovon jeder einen 
Löffel voll nimmt und für die Seele des Verstorbenen betet. 
Die Frauen imterziehen sich nicht der Trauer mit bloßem 
Kopfe, sondern glauben, der Seele des Verstorbenen auf 
eine andere Art zu dienen. Sie gehen nämlich alle Sonn- 
und Feiertage auf den Gottesacker, knien auf das Grab des 
Verstorbenen, schütten etwas Wein oder Raki darauf, le- 
gen Brot und Fleisch darneben und laden ihn durch ihr Ge- 
schrei ein, mit ihnen zu essen, klagen ihm ihre Not, in die 
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sie durch seinen Tod versetzt worden sind, und besingen 

mit trauriger Stimme die während seines Lebens genossene 
Glückseligkeit. Diese Trauergesänge stimmen sie auch an, 
wenn sie sich bei ihren Geschäften an den Tod ihres Gatten 
erinnern, und man wird nicht leicht durch ein walachisches 
Dorf gehen können» ohne eine Frau weinen oder singen zu 
hören. Die gewöhnlichen Klagen sind nur die: „Binterce 
sei mont? saracca la migna!" Ach ich Arme! warum bist du 
gestorben? — Sie drücken den Schmerz» den sie wegen sei- 
ner Beraubung empfinden, sehr lebhaft aus, so daß sie oft 
Mitleiden verdienen; sobald aber der Trauergesang geen- 
digt ist, gehen sie wieder an ihre Arbeit» ohne sich etwas 
von ihrer vorigen Betrübnis merken zu lassen. Am Allersee- 
' lentage» welcher bei den Walachen und Raitzen allemal 
den Monug nach Ostern fällt» gehen alle Einwohner des 
Dorfes, von ihrem Popen begleitet, auf den Kirchhof, 
streuen daselbst Bohnen» Kuchen und andere Eßwaren auf 
die Gräber. Die Frauen tragen ganze Gefäße voll Weih- 
wasser, mit welchem sie nicht allein die Gräber, sondern 
auch jeden, der sich ihnen nähert» besprengen. Viele blei- 
ben bis in die Nacht daselbst und zünden Lichter auf den 
Gräbern an; die meisten aber kehren in Prozession in die 
Kirche zurück» in deren Bezirk sie sich mit Tanzen bis tief 
in die Nacht unterhalten. 

Von Erbauung ihrer Häuser, ihren Produkten 

und Belustigungen 

Wenn der Walache ein Haus bauen will, so ist seine erste 

Sorge, vier große Bäume im Walde zu fällen, welche ihm 
zum Grunde des Gebäudes dienen. Diese Bäume legt er in 
ein Viereck oder länglicht Viereck, je nachdem er das 
Haus haben will, zusammen, so daß deren Enden einige 
Schuhe übereinander reichen» welche daselbst ein wenig 
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eingefalzet werden. Ist dieses geschehen» so legen einige 

ohne weitere Umstände einen kleinem Baum über den an- 
dern, so daß dessen £nden> wie der Grund, immer einige 
Schuhe überraget. Kommen sie nun an den Ort, wo das 
Fenster angebracht werden soll, so machen sie einen Ein- 
schnitt) etwa iVz Schuh lang und so tief» als es der Baum» 
ohne zu brechen, leiden kann. Diesen legen sie so» daß der 
Einschnitt oben hin kommt, und den folgenden, der auf 
die nämliche Art eingekerbt ist» oben drauf» daß der £m- 
schnitt unten hin auf den andern zu liegen kommt» und 
diese beiden machen das Fenster aus, welches sie im Win- 
ter mit einer Blase oder mit einem Bogen Papier verkleben 
und im Sommer offenstehen lassen. Auf diese An wird im- 
mer ein Holz auf das andere gelegt, etwa wie die Meisen- 
kasten gemacht werden» bis sie zu einer Höhe von fünf bis 
sechs Fuß kommen» wo sie sogleich das Dach anfügen» 
denn höher als fünf Schuhe ist nicht leicht ein walachisches 
Haus. Weil aber die aufeinandergelegten rohen Hölzer 
nicht allemal passen, so verschmieren sie die Spalten und 
Ritze mit Kühmist und andern ähnlichen Materialien. 
Einige» die etwas regelmäßiger bauen wollen» setzen auf 
jede der vier Ecken eine etwa fünf Schuhe hohe Säule» wel- 
che gegen die beiden Wände eingefalzt ist, manche setzen 
auch wohl noch zwei solcher Säulen in die Mitte; dazu 
müssen nun freilich die aufeinander kommenden Hölzer 
abgemessen werden; an den Enden werden sie verloren zu- 
gehauen» damit sie in die Falze passen. Hat es nun die 
Höhe von fünf Schuhen erreicht, so legen sie die Latten 
und die Balken quer herüber; die Sparren sind enger zu- 
sammen als die unsrigen und oben mit einem hölzernen 
Nagel befestiget. In diese Sparren bohren sie Löcher, wel- 
che etwa einen Fuß lang voneinander entfernt sind, und 
stecken hölzerne, etwa einen Fuß lange Pflöcke hinein. 
Nun nehmen sie Heu, werfen es in die Höhe, daß es an 
diesen Pflöckchen hangen bleibt, und wenn sie das mit 
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einem Rechen eben gemacht haben, so ist das Dach fertig. 

Weder der Schreiner, noch Schlosser, noch Nagelschmied 
verdient etwas bei ihrem Bau, und nur selten brauchen sie 
ein paar Bänder, weiche ihnen der Zigeuner liefert, zu 

ihrer Türe (die drei, aufs höchste vier Schuh hoch ist), 
denn gewöhnlich vertritt deren Stelle ein Stück von ihren 
Oppinschen. Ihre Häuser bestehen gewöhnlich in einer 
Stube, das andere ist Küche und Hausflur zusammen; das 
Kamin besteht aus einer Flechte von Holz, welches mit 
Erde verkleibet ist. Da ihre Häuser so niedrig sind, daß 
man ganz bequem von einem Stuhle auf das Dach steigen 
kann, so haben viele den Gebrauch, zwei kleine Bäume 
von oben durch den Schornstein hineinzulassen, welche sie 
nebeneinanderstellen und anzünden, daß sie, so wie sie un- 
ten durchs Feuer verzehrt werden, immer nachfallen und 
kürzer werden. Ihr Kochherd ist selten mehr als Vi Schuh 
von. der Erde erhoben, auf weichem sie nicht allein ko- 
chen, sondern auch ihr Brot auf folgende Art backen. 
Die Armen, und das ist immer der größte Teil, schicken 
ihre Frauen alle Tage in die Mühle, um so viel Kukuruz zu 
mahlen, als zu einem Brote hinlänglich ist; unterdessen 
macht der Mann oder die Kinder I euer auf dem Herde an, 
sobald die Frau nach Hause kommt, bereitet sie den Teig, 
tut die Glut weg, legt ihren Teig auf die heiße Stelle, deckt 
einen aus F.rde getrockneten Deckel darüber, schürt die 
Kohlen um denselben herum, und ehe zwei Stunden verge- 
hen, so ist ihr Brot gebacken, welches sie auch alsbald ver- 
zehren. Dieser Küchenherd hat durch eine Öffnung Ge- 
meinschaft mit emem Ofen, der zur Winterszeit die Stube 
heizt. Ihre Scheuer, zur Aufbewahrung des Kukuruz, be- 
steht aus einem vier bis fünf Schuhe hoch geflochtenen Be- 
hältnis, welches gleichfalls mit Heu oder Stroh gedeckt ist. 
Auch haben sie außer ihren Viehstiillen noch einen bedeck- 
ten Raum, wo der Weberstuhl und die Rakiblase befindlich 
ist; und das Ganze ist mit einer starken Hecke umgeben. 
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In Ansehung des Ackerbaues sind die Walachen noch 
sehr zurücke; denn wollten sie das Feld so benutzen» als sie 
es könnten, gewiß, sie würden ihre Produkte sehr verviel- 
fältigen können» so aber bauen sie nur gerade so viel Ku- 
kuruz, Daana und Hanf, als sie für ihr Hauswesen brau- 
chen; denn der wenige Weizen und etwas Wurzelwerk, 
das sie bauen, kommt in gar keinen Betracht. Doch zeugen 
sie sehr viel Bohnen und Kürbisse» mit welchen letztem 
ihre Schweine gefüttert werden. Schade ist es, daß sie das 
schöne Heu, welches sie auf ihren Wiesen erzeugen, ver- 
derben lassen; es unter Schoppen oder in Scheuren zu brin- 
gen, lassen sie sich gar nicht einfallen; denn auf Wiesen, 
wo sie es mähen, bleibt es in Haufen den ganzen Winter 
durch stehen; höchstens machen sie eine Hecke von Dor- . 
nen herum, um es fremdem Viehe nicht preiszugeben; fin- 
det sich aber in der Nähe ein schicklicher Baum, dasselbe 
aufzubewahren, so ergreifen sie gleich die Gelegenheit, 
schaffen es hinauf, binden es mit aus Heu gedrehten Strik- 
ken an die Äste des Baumes fest und lassen es daselbst so 
lange liegen, bis es entweder verdirbt oder bis sie es brau- 
chen. Die andern mit Dornen umgebenen Haufen haben 
beinahe gleiches Schicksal; finden die auf Weide gehenden 
Kühe kein Gras mehr, so wird ein Haufe nach dem andern 
aufgemacht, wo das Vieh denn hingeht, um zu fressen, bis 
die Wiesen wieder mit frischem Grase bedeckt werden. 
Der Gebrauch, die Felder durch Dünger zu veibessem, ist 
ihnen gar nicht bekannt, doch ist dieses auch wegen allzu- 
großer Fruchtbarkeit des Bodens so ziemlich entbehrlich. 
Was die Anpflanzung der Fruchtbäume betrifft, so sind sie 
auch sehr nachlässig, und wenn sie nicht durch verstreute 
Kern' von selbst aufwachsen, so wird sich nicht leicht ein 
Walache die Mühe nehmen, einen anzupflanzen. Ganz an- 
ders verhält sich's mit den Zwetschenbäumen, die sie sehr 
sorgfältig pflegen, allein sie sind auch dem Raki, eine Art 
Brandewein, der von dieser Frucht und den Pfirschen ge- 
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brannt wird, ganz außerordentlich ergeben, und man sieht 

daher ganze Wälder von diesen Bäumen, besonders um 
Werscheu herum, wo sie oft recht nach der Schnur ange- 
pflanzt sind. Auf Bienen halten sie auch sehr viel; fast nie 
wird man einen walachischen Garten ohne ein mit acht bis 
zehn Stöcken versehenes Bienenhaus antreffen. Der Pflege 
der Seidenwürmer unterziehen sich weder die Walachen 
noch Raitzen, desto mehr aber geben sich die deutschen, 
italienischen und französischen Ansiedler damit ab; ich 
habe in Merqrdorf einen Mann gekannt, dessen Familie 
jährlich 100 bis 150 Pfund eingesponnene Seidenwürmer 
nach Werschetz ablieferte. Dieser würdige Mann, an den 
ich immer mit Vergnügen denke, verdient eine besondere 
Anmerkung. Er heißt Valenti und ist ein geborner Patrizier 
aus der berühmten italienischen Familie derer Valentier, 
diente dem Könige von Sardinien und dem Kaiser, nahm 
aber, als ihm bei einer Beförderung ein anderer vorgezo- 
gen wurde» seinen Abschied, kaufte für sein eigen Geld im 
Banate ein Haus, Land nebst Zugvieh und baute sein Land 
selbst; und gleichwohl ehrte ihn der Guberniai-Pjräsident 
von Lodomerien und Galizien, Edler von Kranzbei^, so 
sehr, daß er ihm allemal einen Stuhl reichen und ihn bei 
sich niedersetzen Heß, wenn er etwas zu verrichten hatte. 
Ich habe selbst Briefe gesehen, die er vom sardinischen Ab- 
gesandten aus Wien erhalten hatte, worinne ihm derselbe 
den Titel amico carissimo gegeben hatte. Ich komme zu 
den Seidenwürmem zurück. Alle im Banate erzeugten 
müssen nach Werschetz gebracht werden, wo jedes Pfund 
zu dreißig Kreuzer bezahlt wird und in der dortigen Sei- 
denmanipulation, worüber der Baron Dix d'Eaux mit 
einem guten Gehalte als Direktor gesetzt ist, in Kauf- 
mannsgut verwandelt wird. 

Die Walachen sind nicht ganz ohne Industrie, denn der 
Hanf, welchen die Männer im Felde bauen, wird von den 
Weibern selbst zu den Familienbedürfnissen verwebt, und 
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in einer zu Slatina befindlichen Glashütte arbeiten viele 
Walachen» welche Flaschen» Trinkgläser und andere Klei- 
nigkeiten verfertigen. Ja in der westlichen Walachei und in 
Siebenbürgen gibt es mehrere, die auf ihre Art recht artig 
malen, und in Stein und Holz arbeiten. 

Am Tanze finden die Walachcn und Raitzen ein großes 
Vergnügen; niemals werden sie ein Fest feiern, wo sie nicht 
tanzen sollten. Zuweilen geschieht solches auf ihren 
Kirchhöfen, doch gewöhnlicher noch auf den leeren Plät- 
zen des Dorfes. Wenn sich die jungen Leute versammlen, 
wird man niemals sehen, daß Mädchen und Pursche unter- 
einander ^ehen, sondern die erstem stehen alle zusammen 
abgesondert von Mannspersonen, ja ihre Schamhaftigkeit 
geht oft so weit, daß sie den mit sich tanzenden Purschen 
nicht bei der Hand anfassen, sondern sie nehmen ein 
Schnupftuch, halten das eine Ende davon in den Händen 
und reichen das andere ihrem Tänzer zu, der es ergreift 
und auf diese Art mit ihr tanzt, ohne daß er es wagte, sie 
ohne ihre Erlaubnis bei der Hand zu fassen. Ihre iänze 
werden auf folgende Art eröffnet: wenn die jungen Leute 
zum I'anze \ ersammlet sind, so tritt ein Zigeuner mit dein 
Dudelsack oder einem Ding, das einer Geige gleich sieht, 
auf den Platz und stimmt seine Symphonie, so gut er kann, 
an; sogleich lassen sich zwei oder drei Pursche bei den 
Händen, nehmen den Viauosen in die Mitie und tanzen so 
um ihn herum; nun kommen mehrere, wodurch der Kreis 
immer größer wird, und da die Mädchen gew öhnlich nicht 
zum 1 anze aufgefordert werden, sondern selbst kommen, 
so haben sie den wirklich nicht unbedeutenden Vorteil, 
sich selbst den Tänzer, der ihnen am besten gefällt, aussu- 
chen zu können; diesen ergreifen sie beider Hand und rei- 
chen ihm ein Schnupftuch dar, der augenblicklich mit der 
andern den Kreis weiter ausdehnt, damit das Mädchen be- 
quem hnieintreten könne. Der Tanz selbst besteht nur dar- 
inne, daß sie bald den linken Fuß hinter den rechten und 
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diesen wieder hinter den linken bringen und zu gleicher 
Zeit» da sie sich um den in der Mitte befindlichen Zigeuner 
herumdrehen, eine leichte Bewegung mit dem Oberleibe 
machen; sobald aber der Zigeuner zu spielen aufhört, so 
zerreißt der Kieis» und in einem Augenblicke sind die 
Mädchen bei ihren Gespielinnen und die Porsche bei den 
ihrigen, denn, wie schon gesagt» so vermischen sie sich nie- 
mals miteinander. 



Vierunddreißigstes Kapitel 

Von dem Überflüsse des Landes^ den Krankheiten der Wala- 
eben und ihren Heilmitieln 

Da die Waiachen gewöhnlich nichts als Vegetabilien es- 
sen» welche sie mit sehr viel Knoblauch und spanischem ' 
Pfeffer zu würzen pflegen, und nur sehr selten etwas vom 
Geflügel verzehren, übrigens die meiste Zeit fasten müs^ 
sen» das Land aber alles im größten Überflüsse hervor* 
bringt, so kann man leicht denken, daß alle zum Lebensun- 
terhalte erforderlichen Artikel äußerst wohlfeil sein müs- 
sen. Doch wird es manchem unglaublich vorkommen» 
wenn ich sage, daß ein paar Schnepfen oft nicht mehr als 
zwei Kreuzer» dn paar alte Hühner drei bis vier und ein 
paar recht schöne indianische zwölf bis sechzehn Kreuzer 
gelten. Sommerszeit bekommt man gewöhnlich 30 bis 35 
Eier für drei Kreuzer» für einen Hasen bezahlten wir ge- 
wöhnlich zwölf, auch zuweilen nur zehn Kreuzer und be- 
kamen Winterszeit oft zwölf bis vierzehn Kreuzer für das 
Fell, allein seit dem Jahre 178 1 haben sich die auf alles spe- 
kulierenden Juden diesen Hasen-Nahrungszweig gänzlich 
zugeeignet. Sie kaufen den Walachen alle Hasen^ die sie 
zum Markte bringen, um einen billigen Preis auf einmal ab 
und tragen selbige nachgehends in der Stadt zum Verkauf 
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herum; will nun jemand einen haben, so ziehen sie selbst 

den Balg ab, nehmen ihn sogleich mit, und dann gibt man 
ihnen für das Pleisch des ganzen Hasens drei, zuweilen 
vier Kreuzer, womit sie vollkommen zufrieden sind, weil 
sie das Geld mehr für ihre Mühe, den Balg abzuziehen, als 
für den Hasen selbst erhalten. Das Rindfleisch kostet in 
Temiswar zwei, auch drei Kreuzer das Pfund, allein auf 
dem Lande habe ich mehrmals die Ocka, welches ohnge- 
fähr 2i4 Pfund beträgt, für einen Poltracken oder 1 Vi Kreu- 
zer gekauft. Wein und Bier ist in Temiswar beinahe in glei- 
chem Preise, nur muß man vom erstem den Ofner und 
Östreicher ausnehmen, nämlich fürs Maß gibt man zwei 
Kreuzer» an der türkischen Grenze aber haben wir fast nie 
mehr als einen Poltracken für die Ocka Wein gegeben. 

Die Walachen erreichen gewöhnlich ein hohes Alter, ab- 
gehärtet zur Arbeit und daran gewöhnt, bald zu fasten, 
bald zuviel zu essen, zu Hause auf der harten Bank und im 
Felde auf d^r bloßen Erde zu schlafen, sich Schnee, Wind 
und Regen, ohne alle andere Bedeckung als des schon ge- 
dachten Mantels, auszusetzen: alles dieses gibt ihnen eine 
feste Natur. Mehrere Familien siehet man, wo die ein gan- 
zes Jahrhundert alten Väter sich in einem Kreise von Kin* 
dern, Enkeln und Urenkeln befinden und noch ganz mun- 
ter mit ihnen herumgehen. Nur erst im Jahr 1728 starb zu 
Karansebes ein Walache nebst seiner Frau in einem sehr 
hohen Alter; der Mann hieß lanko Kovin und war 172 und 
seine Frau, welche Sara hieß, 164 Jahre alt, und hatten 147 
Jahre miteinander in der Ehe gelebt. Der General Mercy 
ließ sie abmalen, schickte das Gemälde nach Wien, wo es 
Kaiser Karl der Sechste in seine Bildergalerie aufstellen 
liefi und wo es noch zu sehen ist. 

Die Krankheiten, denen die Walachen am meisten un- 
terworfen, sind das Fieber, die Lustseuche und der Aus- 
schlag. Demohngeachtet löst weder Doktor noch Apothe- 
ker einen Kreuzer von ihnen, denn das älteste Weib in der 
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Familie ist gewöhnlich ihr Arzt, die aber freilich kein ande- 
res Heilmittel kennt als Bitterwein, spanische Fliegen, spa- 
nischen Pfeffer und * das Hundskraut (Solanum dulca- 
mara); einige Drachmen der pulverisierten giftigen Beere 
nehmen sie ohne alle Bedenklichkeit in Wein oder noch 
häufiger in Raki ein, wovon sie nicht selten erschreckliche 
Konvulsionen bekommen, allein halten sie diese Kur aus, 
so werden sie nach ihrem Geständnisse wie neugeboren; 
doch gehört zu einer solchen walachischen Kur, wie leicht 
zu erachten, auch ein guter walachischer Magen. Diejeni- 
gen, welche die Bäder von Mehadia in der Nähe haben, be- 
dienen sich ihrer in allen Arten von Krankheiten; sie kom- 
men gewöhnlich des Sonnabends daselbst an, brauchen 
vorzüglich die Schwitzbäder bis sonntags nachmittags, wo 
sie dann wieder abreisen, es wäre denn, daß einer wegen 
offenen Schäden sich länger daselbst verweilte. 

Dieses sei genug vom Banate gesagt, und will ich nur 
noch zweierlei schädlicher Insekten erwähnen, von wel- 
chen dieses Land teils periodenweise, teils zu unbestimm- 
ten Zeiten heimgesucht wird, dieses sind Heuschrecken 
und eine Art sehr giftiger Fliege. 



Eine uns unbekannte Landplage * 

Gedachte Fliegen werden von den Deutschen Kolum- 
batzer Mücken und von den Eingebornen des Landes 
Mosch reo benennt, kommen dreimal des Jahres und das 
allezeit aus dem Loche eines ohnweit Kolumbatz an der 
Donau liegenden Felsens. Sie suchen soviel als möglich die 
Glissera (eine gebürgige Gegend) zu vermeiden; sobald sie 
daher eine Ecke davon abgeflogen sind, so nehmen sie in 
ungeheuren Scharen ihren Weg in$ flache Land. Wenn die 
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Einwohner von ihrer Ankunft hören, so machen sie Feuer 

an, werfen nasses Holz oder Stroh darauf, damit es stark 
dampft, und das auf der Irre gehende Vieh sieht nicht so 
bald diesen Rauch, als es sich ringsherum lagert, weil es da 
für den Verfolgungen ihrer Feinde sicher ist. Diese giftige 
Fliegen fallen alles Vieh ohne Unterschied an, weiches ent- 
weder beim Anfalle oder wenige Stunden darauf tot nie- 
derfällt. Die Stachel lassen mit gelbem Wasser angefüllte 
Blasen zurück, doch hat man das Fleisch den Hunden vor- 
geworfen, die es fraßen, ohne davon zu sterben. Es ist ein 
wahres Glück für die Bewohner des Banat Temiswar, daß 
mehrgedachte Fliegen ein so zartes Leben haben, daß sie 
ein Regen oder die geringste kühle Luft sogleich vertilget. 
Dieses Insekt hat sechs Füße von ungleicher Länge und 
zwischen zwei Fühlhömen einen Suchel. Der Rücken ist 
schwärzlicht, der Bauch aber weißlicht, und der Körper ist 
mit eilf bleifarbigen Ringen, wovon jeder noch insbeson- 
dere mit einem schwarzen Zirkel umgeben ist, umwunden. 
Diese Landplage hat schon manche Vorstellung am Wie- 
ner Hofe veranlaßt, und dieser hat schon viel darauf ver- 
wandt, um den Verheerungen Einhalt zu tun oder wenig- 
stens zu mindern; allein bis jetzt hat man noch kein ander 
Mittel entdeckt, als daß man die von Haaren entblößten 
Teile des Viehes mit Wasser wäscht, worinne Wermut ge- 
kocht ist, und daß man stark rauchende Feuer unterhält, 
wohin sodann das Vieh eilt, doch stürzt es sich noch lieber 
ins Wasser, wenn es welches ansichtig wird. 

Nach der Volkssage soll der heilige Georg den Kopf des 
überwundenen Drachens in die Kolumbatzer Höhle ge- 
worfen haben, aus welcher nun diese giftigen Fliegen kom- 
men und das Land plagen. Wenn dieses wahr wäre, so 
hätte Georg den Banatern einen großen Gefallen tun kön- 
nen, wenn er dem Drachen seinen Kopf gelassen hätte. Im 
Jahr 1716 kamen so viel von gedachten Fliegen, daß der 
Durchzug derselben beinahe 214 i age dauerte. 
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Die leuten Heuschrecken kamen im Herbst des 
1781. Jahres aus dem türkischen Gebiete und lagerten sich 

in der Nähe von Mehadia; weil ihr^ Erscheinung aber schon 
spät geschah und außer dem Kukuruz schon alles eingeern- 
tet war, so konnten sie keinen großen Schaden anrichten. 
Da diese Insekten die eingenommenen Plätze nie eher ver- 
lassen» als bis sie alles aufgezehrt haben,« so geschah es 
auch hier, worauf sie ihren Weg über Sziklowa, Wranowitz, 
Oran, Jakuba und Keveresch nach Werschetz nahmen, 
und hätten solchen ihrer Richtung nach wahrscheinlich 
über die Moräste Alibonar und Ilancer und die Örter 
Dovritza, Unstinpre und Perlosvaros nach Ungarn genom- 
men. Allein der Herbst machte ihrem Fluge und Leben bei 
WerschetzeinEnde,wosiedengrößtenteilsau$getrockneten 
Morast Alibonar bedeckten und ihren Samen in ungeheu- 
rer Menge legten. Sobald der Wiener Hof von diesem Vor- 
falle Nachricht erhielt, gab er gleich Befehl, keine Kosten 
zu scheuen, um die Millionen £ier, welche eine Mandel 
Schwärme hätten hervorbringen können, zu zernichten. 
Der erste Versuch bestand darin, daß fast alles alte Heu 
und Stroh aufgekauft, in großen Schobern in gleicher Ent- 
fernung verteilt und darnach angezündet wurde, und man 
glaubte nicht anders, die unbeschreibliche Hitze müßte die 
Eier zum Ausbrüten unfähig gemacht haben; aber das 
Frühjahr war kaum angetreten, als die ganze Fläche von 
den schädlichen Insekten wimmelte. Nun wurde das ganze 
Banat aufgeboten, und es mußten täglich acht- bis zehn- 
tausend Walachen die Erde umhacken, doch auch dieses 
entsprach der Erwartung, die man sich davon gemacht 
hatte, nicht» es schien sogar, als ob sie sich, anstatt zu ver- 
mindern, nur noch vermehrten. Jetzt kamen einige Inge- 
nieurs von Wien, diese ließen einen zwei bis drei Schuh tie- 
fen Graben neben den andern ziehen und vertikal abste- 
chen. Da nun die junge Brut hineinhüpfte und noch nicht 
groß genug war, um wieder herauszukommen, so mußten 
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einige Walachen in diesen Gräben auf und nieder laufen 
und das Geschmeiß tottreten, worauf die ausgegrabene 
Erde wieder hinein auf die Heuschrecken geworfen und 
festgetreten wurde. Auf diese Art wurde dieses Ungeziefer 
nicht allein gänzlich vertilgt, sondern man kam auch da- 
durch zuvor, daß die Luft nicht angesteckt wurde, welches 
leicht hätte geschehen können, wenn eine solche zahllose 
Menge getöteter Insekten auf der Oberfläche liegengeblie- 
ben wäre. 

Sechsunddreißigstes Kapitel 

Pantomime in zwei Akten 

Den 26. Dezember 1781 fuhren wir endlich bei schlech- 
tem Wetter von Temiswar ab, kamen aber doch ohne 
große Beschwerde nach Groß S. Mückiosch; allein jetzt 
fanden wir den größten Teil der Gegend bis nach Szegedin 
durch die ausgetretenen Wässer der Marosch und Theis 
überschwemmt. Weil unser Fuhrmann des Landes nicht 
kundig war, so mußten wir beständig einen Walachen vor- 
reiten lassen, um in keine Tiefe zu geraten, konnten also 
nur sehr kleine Tagereisen machen, so daß wir erst den 
zweiten Januar Szegedin erreichten. 

Nun fing die Reise an für mich verdrüßlich zu werden, 
denn erstens mußte ich alle Hoffnung aufgeben, vor dem 
Sechsten in Wien zu sein; fürs zweite war das Wetter 
schlecht und die Ausgaben größer, als ich geglaubt hatte; 
denn oh n geachtet die Lebensmittel in Ungarn gewöhnlich 
sehr wohlfeil sind, so brauchten wir doch für Essen, Trin- 
ken, Zimmer und Feurung täglich zwölf bis sechzehn Gul- 
den. Dieses möchte manchen wundem; allein wer mit so 
einem Landkutscher fährt, muß denselben nicht allein mit 
seinen Pferden übertragen, sondern wenn sie vorausset- 
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zen» ohne Passagiers zurückfahren zu müssen, so wissen 
sie es gemeiniglich mit dem Wirt so zu karten» daß sie in 
diesem Falle auch freie Zehrung haben; und letztere er- 
mangeln also nicht» die etwanige Zeche sogleich auf Rech- 
nung der Reisenden zu setzen. Den Sechsten speisten wir 
zu Mittag in Rab; zwischen dieser Stadt und Pest passier- 
ten wir durch das zum Marktflecken gemachte große Dorf 
Schuratschan, dessen Einwohner Uber ihre Erhebung so 
freudetrunken waren, daß sie ohne Unterlaß ausriefen: 
i»Vivat Schuratschan! Maria Theresia ist ein Marktflecken 
geworden Den Achten kamen wir Aach Pest; doch ehe 
wir hineinfuhren, begegnete uns folgender verdrüßlicher 
Zufall. Unser Kutscher, der fast auf der ganzen Reise nicht 
viel nttchtem wurde» hatte beim letzten Mittagsmahl so viel 
Wein und Brandewein zu sich genonrnnien, daß er kaum 
auf dem Bocke zu sitzen vermochte. Als wir nun die ohn- 
weit Pest befindliche Anhöhe hinunterfuhren» begegneten 
uns einige mit Ochsen bespannte Wagen, dessen Fuhrleute 
ganz langsam hinten nach gingen. Nun wollte unser bene- 
belter Fuhrmann durchaus haben» daß die Ochsen ihm und 
seinem Fuhrwerke zu Ehren ausweichen sollten, und fuhr 
dem nämlichen Geleise hinunter, in welchem die Wagen 
heraufkamen. All unser Schreien» daß die Fuhrleute nicht 
Zeit haben würden, den Ochsen zuvorzukommen, war 
umsonst, und ehe wir es uns versahen, fuhr die Deichsel 
des vordem Wagens zwischen unsere Pferde und warf das 
eine so zu Boden, dafs es auf den Rücken zu liegen kam 
und die zwei hintern Füße in die Kutsche streckte. Ein 
Glück war es» daß es stille lag, sonst hätte es uns sehr be- 
schädigen können, ehe wir aussteigen konnten. Nun liefen 
die ungarischen Fuhrleute herbei, schoben den Wagen zu- 
rück» damit die Deichsel zwischen den Pferden wegkam» 
und wollten das gefallene Pferd, das sich in die Stränge 
verwickelt hatte» wieder befreien. Allein unser Kutscher» 
der es als einen großen Schimpf ansehen mochte» daß die- 

184 



Digitized by Google 



sen Leuten ihre unvernünftigen Ochsen ihm als einem 

Halbvernünftigen nicht aus dem Wege gegangen waren, 
gab dem einen eine solche derbe Ohrfeige» daß er zur Erde 
niedersank. Die andern» über eine so unerwartete Dank- 
barkeit aufgebracht, schäumten vor Wut, fielen über un- 
sern Kutscher her und wollten ihn erwürgen. Nun konnte 
dieser» ungeachtet er in Pest diente» ebensowenig Unga- 
risch als wir und die Ungarn noch weniger Deutsch. Um 
also diesen Leuten begreiflich zu machen, daß der Kut- 
scher betrunken sei und daß sie ihn gehen lassen und das 
Pferd losmachen sollten, damit wir unsern Weg weiter 
fortsetzen könnten» waren wir genötigt» auf öffentlicher 
Straße eine Pantomime in zwei Akten aufzuführen» von 
der die handelnden Personen, außer unserm Kutscher, 
dem sie die meiste Langeweile machen mußte» aus dem 
Hauptmann von der Osten» seiner Gemahlui» dem Fourier 
Steube und fünf ungarischen Fuhrleuten bestand, wobei 
wir aufs wenigste dreißig bis vierzig gehörnte Zuschauer 
hatten. Der ganze erste Akt unsrer Pantomime war frucht- 
los, und während diesem hatte unser Kutscher so viele 
Stöße bekommen» daß wir glaubten» er würde nicht wieder 
aufstehen können; als wir aber den zweiten anfingen» der 
darinne bestund, daß [in] ihm der Hauptmann von Osten 
einen Konvenüonstaler und ich einen Gulden wie mit der 
Hand nach dem Munde fuhren und ihnen zu verstehen ga- 
ben, sie möchten sich für dieses Geld auch einen solchen 
Rausch antrinken» so ließen sie ihn gehen» halfen dem 
Pferde wieder auf seine vier Beine» und wir langten wohl- 
behalten in Pest an. 

Hier fanden wir ein neues Hindernis» indem das auf der 
Donau gehende Eis die Überfahrt nach Ofen hinderte und 
uns nötigte, vier Tage liegenzubleiben, wo wir in den „Sie- 
ben Kurfürsten'' eine ganz artige Zeche bezahlen mußten. 
Den Eilften wagte ich es» mit einem Fischer nach Ofen zu 
fahren, ohngeachtet das Eis noch auf beiden Seiten des 
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Stroms ging und nur die Mitte desselben davon frei war. 

Ich ging daselbst ins Bad, mehr, um mich dannne umzuse- 
hen, als es zu brauchen; doch ließ ich mich m eins hinein- 
führen. Nachdem ich etwa eine Stunde darinne gesessen 
hatte, fiel mir ein, daß ich ein Gänseviertel mit hinüberge- 
nommen hatte; weil nun, wie belunnt, das Wasser zehrt, so 
wollte ich ein Stück davon essen, fand aber, daß es nicht 
gut ausgebraten war. Da ich dafür hielt, es sei weniger 
Sünde, es wegzuwerfen, als es mit Ekel zu genießen, so 
schleuderte ich es durch die der Ausdünstung wegen oben 
angebrachte Öffnung; weil es nicht wieder herunterfiel, so 
dachte ich, es läge schon draußen. Auf einmal hörte ich im 
Nebenbade ein entsetzliches Geschrei; der Pachter des Ba- 
des kam herzu gelaufen, und ich konnte nicht geschwinde 
genug in die Beinkleider kommen» um auch zu sehen, was 
es gäbe. Als ich die Tür des Bades aufmachen wollte, hielt 
mich der Pachter zurück und sagte, ich möchte ein wenig 
warten, bis sich die im Bade ganz erschrockenen Frauen- 
zimmer, welches Mutter und Tochter war, angekleidet 
hätten. Frauenzimmer! und erschrockene! die Sache inter- 
essierte mich gleich, und die Zeit wurde mir iang> bis sie 
ihre Toilette gemacht hatten. Und siehe da! die Ursache 
dieses Zetergeschreies war nichts anders als mein Gänse- 
viertel. Nämlich diese beiden Bäder hatten oben in der 
Höhe eine gemeinschafdiche Öffnung; weil ich nun zu 
kurz geworfen haben mochte, so war es wieder herunter 
ins Nebenbad gefallen und hatte dieses Angstgeschrei ver- 
ursacht. Ich war eben willens, meine Missetat zu beken- 
nen, als der Pachter auf die Vermutung fiel, daß etwa ein 
Raubvogel dieses weggeputzt und nachgehends gerade 
über dieser Öffnung habe fallen lassen. Ich ließ sie also bei 
dieser Meinung, und nachdem ich mich einige Stunden in 
der obern Stadt umgesehen und die Merkmale betrachtet 
hatte, welche, in Ansehung der verschiedenen Wasserhö- 
hen, an den nächst der Donau liegenden Häusern ange- 
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bracht sind, so fuhr ich gegen Abend wieder nach Pest Wir 

sollten den Zwölften vormittags zehn Uhr schon mit un- 
serm Fuhrwerk die Donau passieren, da aber erst vieles für 
die Ofner Garnison hinübergeschaffc werden mußte, so 
kamen wir erst Nachmittag um zwei Uhr auf die Plätten 
und um drei Uhr nach Ofen, wo wir die Nacht blieben; 
weil es noch Zeit genug war, die am Ufer der Donau ste- 
hende Moschee zu besehen, so wollte ich auch hierinne 
meine Neugierde befriedigen. In dieser Kirche fand ich 
einen Schreiner, der seine ordentliche Werkstatt darinnen 
aufgeschlagen und sie ganz mit fertigen Möbeln angefüllt 
hatte. Was wird wohl der gute Kalender, der vor einigen 
Jahren eine Wallfahrt dahin tat, gedacht haben, weil er 
sein Heiligtum so entehrt angetroffen hat? Den Sechzehn- 
ten kamen wir nach Bruck an der Leyda, wo wir uns einer 
strengen Tobacksvisitation unterwerfen mußten. Als diese 
vorbei war und wir fortfahren wollten, kam noch ein ande- 
rer Aufseher und frug uns, ob wir nichts Mautbares bei uns 
hätten. Diesem drückte der Herr Hauptmann zwei Kon- 
ventionstaler in die Händei er öffnete die Coffres pro 
forma, guckte hinein, uppte ein wenig drüber hin, worauf 
er sie wieder zumachte, wir unsers Weges fuhren und den 
Zwanzigsten in Wien anlangten. 



Siehenunddreißigstes Kapitel 

Seine Heiligkeit der Papst für einen Kreuzer 

Wir stiegen im »Weißen Wolfe** ab; allein des andern 

Morgens fragten wir den Perückenmacher, ob er nicht ein 
Quartier für uns wisse. Dieser brachte uns auf die Lorenzi- 
Pastei zum Herrn von MartinelU, kaiserlichen Architekt, 
wo aber nur für den Herrn Hauptmann und seine Gemah- 
lin Platz war j da sie mich gerne in der Nähe haben wollten, 
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so nahm ich mein Quartier gleich gegenüber bei einem 
BUfger» der Meyer hieß. Sobald ich zu diesem kam, reichte 
er mir ein gedrucktes Blatt, welches folgende Fragen ent- 
hielte: wo ich herkomme? wo ich den letzten Paß genom- 
men habe? wie lange ich in Wien zu bleiben gedenke? wo- 
mit ich mich während dieser Zeit ernähren wolle? welcher 
Religion ich zugetan und ob ich verheiratet oder ledig sei? 
Alle diese Punkte muß jeder in Wien ankommende 
Fremde, insofeme er sich eine Zeitlang darinne aufzuhal- 
ten gedenkt, selbst unterschreiben, welches dem Herrn 
Platzmajor eingereicht wird. Nun wußte ich nicht, wel- 
chen Weg ich einschlagen sollte, denn der Großfürst, mit 
dessen Gefolge ich die Reise nach Rußland machen wollte, 
war schon den sechsten Januar von Wien abgegangen, ich 
nahm mir also vor, nach Hause zu reisen, um zu sehen, ob 
ich etwas von meinem lieben Vormunde bekommen 
könnte. Doch als ich hörte, daß Seine Heiligkeit nach 
Wien zu kommen dächten, so änderte ich meinen Ent- 
schluß und bheb da, um die in solchen Fällen vorfallenden 
Feierlichkeiten mit anzusehen. 

Ich weiß nicht, wie lange der Hauptmann von der Osten 
nebst seiner Gemahlin die evangelische Kirche entbehrt ha- 
ben mochte, allein ich hatte in dreizehn Jahren gar keine 
gesehen, wir hatten also alle großes Verlangen, dem Got- 
tesdienst beizuwohnen. Weil sich damals noch keine evan- 
gelische Kirche in Wien befand, so bat mich der Haupt- 
mann, zu dem preußischen Abgesandten zu gehen, um 
mich zu erkundigen, wenn die Kirche gehalten würde; ich 
ging also dahin und f rüg den Torsteher, welcher mir sagte, 
daß sein Herr keine unterhielt und daß ich entweder in die 
Kapelle des dänischen oder schwedischen Abgesandten 
gehen müßte. Wir gingen also alle drei in die ohnweit 
den Schotten befindliche schwedische Kirche. Vor der 
Kirchtür stand em bedeckter Tisch voller schönen Gesang- 
bücher, wovon der Kirchner uns einige gab und uns die 
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Plätze anwies, wo wir den Prediger im Gesichte hatten; 
und ich kann mit Wahrheit sagen, daß ich in diesem Got* 
tesdienste recht erbaut worden bin. 

Ich war noch nicht lange in Wien, so erhielt ich Briefe 
von Temiswar, daß meine gewesene dreiundsechzigjährige 
Braut gestorben sei. Ich hatte eben keine große Ursache, 
ihren l od, wohl aber die 25000 Gulden zu bedauren. Mit 
dem nämlichen Briefe erhielt ich die Nachricht, daß der 
Herr Podesta Barbieri, mit dem ich in Temiswar in Verbin- 
dung gestanden hatte, in Wien sei. Gleich des andern Ta- 
ges ging ich in das italienische Coffee-Haus, um ihn auszu- 
fragen. Dieser Herr empfing mich mit vieler Höflichkeit 
und nahm mich mit in die Komödien, in die in der Leo- 
poldstadt gelegene Hetze und an mehr Belustigungsörter. 
Wie freute ich mich daher, als ich vor einigen Jahren in 
Zeitungen las, daß er von Seiner Majestät dem Kaiser 
500 Joch Feld, benebst einem Vorschuß von 20000 Gul- 
den, um dasselbe urbar zu machen, erhalten hat. In der 
Folge war ich so glücklich, in dem Hause der Frau von 
Nascholdin, gebome Baronesse von Steinberg, eingeführt 
zu werden, worin ich, wahrend meines Aufenthaltes in 
Wien, einen freien Zutritt hatte. 

Da bekannt genug ist, daß Wien groß und prächtig, mit 
Belustigungsörtern aller Arten bis zum Uberfluß versehen ist, 
an prächtigen Palästen, Bibliotheken, Kunstkammern und 
dergleichen keinen Mangel hat, so will ich nur einiger be- 
sondern, bei meiner Anwesenheit vorgefallenen Begeben- 
heiten gedenken. 

Schon gegen das Ende des Februars fing man in Wien 
an, von der Ankunft des Papstes zu sprechen, und an allen 
Ecken der Straßen fand man alte Weiber, welche sein Bild- 
nis für einen Kreuzer verkauften und ohne Aufhören dabei 
schrien : „Den Papst für einen Kreuzer! den Papst für einen 
Kreuzer!" Doch kurz vor der Ankunft desselben mochte 
ihnen dieses unschickliche Rufen verboten worden sein, 
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oder sie mochten es selbst eingesehen haben; genug, sie än- 
derten es in der Folge dahin ab, daß sie ruften: „Seine Hei- 
ligkeit den Papst für einen Kreuzer! Seine Heiligkeit den 
Papst für einen Kreuzer!*, ohne dieses Epithets wegen den 
Preis ihres Kupferstiches im mindesten zu erhöhen; allein 
es war auch so erbärmlich gestochen, daß man ohne den 
Namen Pius VI. nicht gewußt haben würde, ob es den 
Papst oder den Mufti vorstellen sollte. Endlich wurde der 
22. März 1782 zur Ankunft bestimmt» und es strömten von 
allen Provinzen so viel Menschen nach Wien, dafi man 
hätte glauben sollen, die Lebensmittel würden dadurch 
sehr verteuert werden und nicht alle Obdach finden kön- 
nen; allein man spürte in Ansehung des Preises der Viktua- 
lien nicht den geringsten Unterschied, weil die Polizei die 
besten Maßregeln getroffen hatte. 

Am gedachten Tage der Ankunft des Papstes waren des 
Morgens acht Uhr schon alle Gasthöfe zu beiden Seiten 
der Vorstadt, durch welche er seinen Einzug hielt, besetzt, 
vor den andern Häusern aber Gerüste gebaut, worauf man 
für einige Kreuzer einen Platz haben konnte. Herr von 
Martineiii nebst seiner Gemahlin und ich gingen erst um 
zehn Uhr in die „Blaue Kugel", wo wir das Mittagsmahl 
bestellt hatten und der Zug vorbeigehen mußte. Um zwölf 
Uhr kam die Nachricht von der Annäherung; wir gingen 
also hinaus und stellten uns am Wege hin, um den Zug de- 
sto besser mit ansehen zu können. Da es ein schöner Tag 
war, so bedauerte die Frau von Martineiii, daß sie ihre 
größte Tochter nicht mitgenommen habe, und bat mich, 
wenn ich mir getraue, mit ihr durch das Gedränge zu kom- 
men, sie abzuholen. Ich lief also in die Stadt, allein noch ehe 
ich mit ihr die „Blaue Kugel" erreichte, kam der Papst 
schon gefahren; ich wollte also einen Plau auf emem Ge- 
rüste nehmen, da aber schon alles besetzt war, so trat ich 
mit ihr auf ein an der Chaussee liegendes Steinhäuschen, 
wo wir den Papst recht wohl sehen konnten. Er saß dem 
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Kaiser zur Rechten im Wagen, und während er sich zur 
Linken wendete und mit demselben sprach, hatte er den 
rechten Ellenbogen auf den Kutschenschiag gestützt und 
gab so den auf der Chaussee luiienden Segenshungrigen 
unaufhörlich den Segen. Nachdem er ¥oibet war, speiseten 
wir im gedachten Gasthofe zu Mittag und fuhren erst ge- 
gen Abend wieder zurück. Da ich in Wien beinahe gar 
keine bestimmten Geschäfte hatte, so konnte ich jeder öf- 
fentlichen Feierlichkeit nachgehen, besonders nahm ich 
jede Gelegenheit in acht, die durch den Aufenthalt des Pap- 
stes veranlaßten außerordendichen Vorfälle mit anzuse- 
hen. Einer von diesen war, als am Karfreitage der Papst, 
der Kaiser und der jetzige Kurfürst von Köln, in Beglei- 
tung des ganzen Hofes, aller fremden Ambassadeurs, nach 
katholischem Gebrauche die sieben Kirchen besuchten, so- 
wie auch die Fußwaschung, welche Zeremonie der Papst in 
der Stephanskirche vornahm. Doch nichts glich dem Zu- 
fluß von Menschen am ersten Ostertage, wo der Papst von 
der Jesuiter-Kirche auf dem Hofe den Segen gab. Die 
Menge der Zuschauer war an diesem Tage so groß, daß, 
als der Kreuzträger das Zeichen zum Niederknien gab, 
niemand imstande war, solches zu tun, ja es war niemand 
vermögend, weder Hand noch Fuß zu regen. Mit dem 
Glockenschlage zwölf trat der römische Bischof in seinem 
ganzen Ornate, mit der dreifachen Krone auf dem 
Haupte, auf den an der Jesuiter-Kirche befindlichen Bal- 
kon, las erstlich eine Gebetsformel ab, zerriß das Papier 
und warf die Stücken davon hinunter, welche tausend 
Hände aufzufangen suchten, worauf er unter Lösung aller 
um Wien herum befindlichen Kanonen den Segen gab. Da 
es vorher durch den Druck bekanntgemacht worden war, 
daß dieser feierliche Segen bloß für die Bewohner der 
Stadt, der Vorstädte und für diejenigen, die in den Linien 
wohnten, sein sollte, so kann man leicht denken, daß alle 
die, so außer den Linien wohnten, um sich dessen teilhaftig 
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zu machen, zu den Toren hineinstürzten. Gleich bei der 
Ankunft des Papstes wurde öffendich angezeigt, daß er 
den Segen alle Tage in bestimmten Zeiten geben wolle. 
Nun strömten die Menschen dermaßen auf den am Burg- 
tore befindlichen Platz zu, daß sie das am Wall befindliche 
Geländer zerbrachen und einige mitsamt dem päpstlichen 
Segen in den Stadtgraben purzelten. Dieser Ab- und Zu- 
fluß von Menschen dauerte bis den 22. April, wo Pius VI. 
des Morgens frühe acht Uhr Wien wieder verließ, um sei- 
nen römischen Untertanen den Segen nicht zu lange zu 
entziehen, denen freilich oft mehr an größerm Brote gele- 
gen ist und die deswegen öfters dem Wagen des Papstes 
nachschreien: «Santissimo padre! pagnotte grosse» pa- 
gnotte grosse!* 



Achtunddreißigstes Kapitel 

Die Cuccagna 

Da Wien ohnedem eine große Menge Einwohner in sich 
faßt und die Anwesenheit des Papstes noch mehrere dahin 
gelockt hatte, so kann man sich das Gewühle denken, das 
die Cuccagna des Baron von Breteuii verursachte, die er 
wegen der Geburt des Dauphins gab. Dieser Botschafter 
hatte im Prater zwei Häuser aufführen lassen, von dessen 
Dächern rot' und weißer Wein rann. Hier sähe man nun 
Eimer, Kannen» Töpfe, Hüte, ja sogar Mützen an Stangen 
gebunden, um den Wein darin aufzufangen, und jeder 
trachtete die andern Gefäße wegzustoßen und das seinige 
zu füllen, wobei natürlicherweise das meiste auf die Erde 
lief. Hatte auch einer sein Geschirr voll, so gehörte es doch 
nicht ihm, sondern demjenigen, der es am ersten von der 
Sunge herunterreißen konnte; war aber jemand so glück- 
lich, ein Geschirre voll zu bekommen, so ging er wie im 
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Triumph herum und bot ihn seinen Bekannten umsonst, 
Fremden aber für einige Kreuzer zum Trinken an. Außer 
diesem wurde eine große Menge Brot und Fleisch ausge- 
worfen, welche beide Artikel 400 Zentner betragen haben 
sollen. Um diese Verwirrung mit anzusehen, ging ich mit 
Herr Krausen, einem Pieristen, der Informator der Marti- 
nellischen Kinder war, in den Prater. War es nun Zufall, 
daß der Kaiser nebst dem Papste eben dazu kamen, oder 
wollten sie wirklich den Spaß mit ansehen, genug, sie fuh- 
ren da vorbei in das am Ende des Walles befindliche Lust- 
haus. Kaum hörte man, daß der Papst käme, so wendete 
sich alles nach der Chaussee, um den Segen zu erhalten. 
Diejenigen, die das Fleisch auswarfen, hielten unterdessen 
ein wenig inne, allein der Wem rann ohne Aufhören fort; 
und gleichwohl sähe ich nur zwei Männer, welche, wäh- 
rend daß die andern den Segen holten, ihre Eimer mit 
Wein anfüllten und in Sicherheit brachten. Als ich in die 
Stadt zurückkam, äußerte jemand das Verlangen, ein 
Stück von dem Fleische zu haben, weiches man noch im- 
mer auswarf, und ich mußte mich anheischig machen, eins 
davon zu holen. Ich nahm mir vor, mein Versprechen zu 
halten und keine Rippenstöße zu achten, ging wieder hin- 
aus und drängte mich, soviel ich konnte, unter das Getüm- 
mel. Nicht lange hatte ich gewartet, als ein Stück Braten 
auf mich zu geflogen kam; sogleich streckte ich meine 
Hände aus, es traf aber einen vor mir stehenden Soldaten 
dermaßen auf den Kopf, daß ihm der Hut auf eine Seite 
fuhr, worauf es sodann mir auf die Brust fiel. Hier hielt ich 
es so fest, daß es mir einen ziemlichen Fleck im Kleide ver- 
ursachte; demohngeachtet griff der Soldat um sich, mir es 
wegzunehmen. Weil ich bei dem ganzen Handel bemerkt 
hatte, daß überhaupt das Recht des Stärkem gegen den 
Schwachem ausgeübt wurde, so ließ ich mich in Vergleich 
ein, und der Soldat trat mir gegen Erlegung eines Sieb- 
zehnkreuzerstücks sein angemaßtes Eigentumsrecht gut- 
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willig ab. Nun hätte ich vielleicht besser getan, im ersten 
besten Gasthofe ein Stück Braten zu holen, welches mir 
nicht so viel gekostet haben würde, als ich für das Fleck 
auszumachen geben mußte; ich dachte aber, man müsse 
sein Wort auch in den kleinsten Dingen halten, besonders 
wenn man solches dem schönen Geschlechte gegeben hat. 
Nach diesem gab der Botschafter im Prater ein Feuerwerk, 
wofür Herr Stuwer 6000 Gulden bekam, den fremden Ab- 
gesandten aber ein kostbares Souper nebst einer prächtigen 
Illumination. Alles dieses soll dem Abgesandten einen Auf- 
wand von 6000 Talern verursacht haben. Der Wald, in 
welchem diese Feierlichkeiten abgehandelt wurden und bei 
Lebzeiten der Maria Theresia für jeden vom Mittelstande 
und der Volksklasse unzugänglich war, aber gleich beim 
Antritte der Regierung Josephs freigegeben wurde, dient 
jetzt jedermann zum angenehmsten Belustigungsort. An 
Sonn- und Feiertagen ist der Zulauf dahin außerordent- 
lich. Fast unter jedem Baume findet man eine Bude, entwe- 
der sich da mit verschiedenen Spielen zu belustigen oder 
mit Speise und Trank und noch mit etwas zu ergötzen. Al- 
les dieses ist so vermischt, daß man Karussell, Billards, Ke- 
gelbahn, Traiteurs und mathematische Waagen unterein- 
ander antrifft. Diese letztem sind so beschaffen, daß die, 
so das Gewicht ihres Individuums zu wissen wünschen, nur 
auf ein schräg an der Waage angebrachtes Brett zu treten 
brauchen, durch dessen Druck der Weiser auf die Zahl ge- 
richtet wird, welche die Pfunde anzeigt; bei jeder dieser 
Waagen steht ein Flarlekin, welcher das Gewicht der Per- 
sonen mit lauter Stimme ausruft. Da sich nun die Schönen, 
die dem Unterschiede des Gewichts am meisten ausgesetzt 
sind, auch am meisten wiegen lassen, so ruft er ohne Un- 
terlaß: die Mamsell wiegt mitsamt dem Planschet, Kopf- 
putz oder gesticktem Unterrocke soundso viel Pfund, wo- 
durch mehrere angelockt werden, sich auch für einen 
Kreuzer wiegen und ihre Schönheit ausrufen zu lassen. 
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Neununddreißigstes Kapitel 



Supplikanten kann vor jetzo nicht geholfen werden 

Was mich nun anbetrifft, so nahm mein Geld, trot?: alles 
päpstlichen Segens, nach und nach so ab, daß ich meine in 
Temiswar ererbte goldne Uhr versilbern mußte. Denn, 
ohngeachtCL ich bei mehrgedachtem Herrn von Martineiii 
und in der Folge auch bei der Frau von Naschold, gebome 
Baronesse von Steinberg, beinahe freien Tisch hatte, so 
mußte ich doch immer einigen Aufwand machen. Ich 
mußte mich nun zu etwas entschließen. Allein wozu? Mein 
Vornehmen, nach Rußland zu gehen, war gescheitert; an 
das Schuhmachen hatte ich seit meiner Abreise von Rom 
nicht wieder gedacht; daß ich Unterricht in der iulieni- 
sehen Sprache geben konnte, fiel mir in Wien, wo ich doch 
etwas damit hätte verdienen können, gar nicht ein; und ich 
wollte, es wäre mir hier in Gotha am allerwenigsten einge- 
fallen. Weil ich den Befehl wußte, daß man bei Besetzung 
der Zivilämter vorzüglich auf diejenigen Rücksicht neh- 
men sollte, die beim MiUtär gedient haben, so kam ich die- 
serwegen beim hochseligen Kaiser mit einer Bittschrift ein. 
Denn wenn derselbe in Wien war, so konnte man ihm täg- 
lich auf dem Kontrolorgange sein Ansuchen oder Be- 
schwer schriftlich einreichen. Wenn es seine Gesundheit 
zuließ, so versäumte er es nie, mit dem Giockenschlage 
neune herunterzukommen. Hier machten Damen, Prie- 
ster, Soldaten, Edelleute, Kaufleute, Handwerksleute und 
Bauern, alle bunt durcheinander, ein Spalier von der kai- 
serlichen Treppe bis zur Kanzlei. Sobald der Kaiser die 
Treppe herunterkam, so ließ sich die- oder derjenige, so 
ihn am ersten erblickte, nach spanischer Etikette auf ein 
Knie nieder (welches gegenwärtig abgeschafft ist), hielt 
das Bittschreiben so zwischen beiden Händen, daß es ein 
wenig hervorragte und der Kaiser es sogleich nehmen 
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konnte, und so machten es alle übrigen. Hierauf nahm er 
selbst die Bittschreiben aus den Händen» steckte solche in 

seinen Überrock; waren ihrer aber mehrere, daß er sie 
nicht alle unter dem Rocke verbergen konnte, so nahm er 
sie auf den Arm und trug sie selbst in die Kanzlei ; ob er nun 
gleich ein großer Kaiser war, so ließ er doch niemanden 
umsonst auf eine Resolution warten, ja man konnte schon 
des andern Tages um zehn Uhr erfahren» bei welchem Col- 
legio man seine Sache zu suchen habe, und betraf es nun 
keine Prozesse, so mußte die Resolution unter drei Wo- 
chen erfolgen. Ich wurde mit meinem Gesuche an die böh- 
mische Hofkanzlei angewiesen, erhieh aber von selbiger 
den Bescheid : Supplikanten kann vor jeUo nicht geholfen 
werden. Mit diesem vor jetzo war mir nun in der Tat nicht 
geholfen, und ich war also genötigt, einen andern Weg 
einzuschlagen. Ich reichte dem Kaiser ein zweites Schrei- 
ben ein» worinne ich bat» als Fourier wieder in Dienste zu 
treten. Der hierauf erhaltene Bescheid lautete: ich sei an 
den Hofkriegsrat angewiesen. Da ich nun unter drei bis 
vier Wochen keine Anweisung zu einem Regimente erhal- 
ten konnte, so nahm ich mir vor, noch eine Reise nach 
Irefturt zu meinem Vormunde zu tun, um zu sehen, ob 
mir der Hebe Mann etwas Geld geben wollte, an welches 
ich, solange es mir nicht fehlte, nicht dachte. Ich bai also 
memen Wirt> die wenigen Habseligkeiten, die ich besaß, 
bis zu meiner Zurückkunft in Verwahrung zu behalten, 
mit dem Zusaize, solche, wenn ich in drei Monaten nicht 
wiederkommen sollte, unter die Armen zu verteilen, 
machte mich reisefertig, nahm so viel weiße Wäsche mit, 
als ich in der Tasche verbergen konnte, und ging den drit- 
ten Pfingstfeiertag von Wien ab. 
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Vierzigstes Kapitel 



Ein sonderbares Recht 

Ich wollte erst über Prag, Dresden und Leipzig gehen; 
weil ich aber meine Kasse je eher je lieber zu füllen 
wünschte» so nahm ich den kürzesten Weg über Stockerau» 

Pilsen, Eger und Hof. Hier überfiel mich die im Jahr 1782 
fast allgemein herrschende Influenza; ich wagte es also 
nicht, meinen Weg weiter fortzusetzen, sondern nahm mir 
vor, mich einige Tage daselbst aufzuhalten. Da ich auf die 
Rückreise nach Wien denken mu£te, so wollte ich meine 
geringe Barschaft nicht schwächen. Ich entschloß mich da- 
her, die seit fünfzehn Jahren vergrabene Schuhmacherei 
auf eine Zeitlang hervorzusuchen, zu einem Meister m Ar- 
beit zu gehen und so den Gang der Krankheit abzuwarten» 
nur im Falle sie üble Folgen haben sollte, weniger Verle- 
genheit ausgesetzt zu sein. Der Herbergsvater, so die Ge- 
sellen gewöhnlich in Arbeit bringt und beim Eintritte in 
seine Stube glauben mochte, daß ich ihn durch die Erhand- 
lung eines Paar Schuhes in Nahrung setzen wollte» emp- 
fing mich sehr freundlich; als ich ihm aber zu verstehen 
gab, daß ich ein Schuhmachergeselle und als ein solcher in 
Arbeit zu treten willens sei, so betrachtete er mich vom 
Kopf bis zum Fuß sehr aufmerksam Und frug mich» ob ich 
auch eine Kundschaft hätte, da ich ein Schuhmacherge- 
selle sein wollte. Weil ich diese Frage vermutet hatte» so 
gab ich ihm meinen in lateinischer Sprache gedruckten Te- 
miswarer Paß, den er von Wort zu Wort durchlas und auf 
seine Ehre beteuerte» daß dieses die erste französische 
Kundschaft sei, die ihm zu Gesichte komme. Nachdem ich 
mich auf diese Art hinlänglich legitimiert hatte, so brachte 
er mich zu einem in der Vorsudt, dicht an der Landstraße 
wohnenden Meister mit Namen Petz. Hier fiel mir der 
Gellertsche Petz ein» und vermutete etwa;s von seinem 

199 



Digitized by 



Schicksale, wenn ich ganz zu meiner erlernten Profession 

zurückkehren wollte; und meine Mutmaßung war größ- 
tenteils gegründet. Im Anfange fand ich würklich, daß mir 
viel Besonderes von dem, was zur Fertigkeit im Arbeiten 
gehört, entfallen war, und es dauerte beinahe acht Tage, 
ehe sich mein Schuhmachenalent wieder entwickeln 
wollte. Was mir bei dieser für mich neu gewordenen Le- 
bensart am meisten auffiel, war die zwischen Meister und 
Gesellen bestehende Etikette, und deswegen wollte mir der 
gebieterische Ton des Meister Petz gar nicht behagen. 
Weil das Schuhmachen eine Arbeit ist, die eben nicht die 
ganze Besinnungskraft eines Menschen erfordert, so über- 
dachte ich dabei meine zurückgelegte sehr bunte Laufbahn 
und besann mich einstweilen auf die, so ich anfangen 
wollte, wenn der Bescheid auf mein m Wien eingereichtes 
Bittschreiben mit dem ersten gleichlautend sein sollte; und 
des Feierabends vertrieb ich mir die Zeit damit, daß ich im 
Petrark, dem einzigen Buche, so ich von Wien mitgenom- 
men hatte, las» welcher Zeitvertreib Meister Petzen so we- 
nig gefiel, daß er den Kopf schüttelte und mich oftmals 
fragte, ob ich auch in dem Buche lesen könne. Sobald ich 
mich wiederhergestellt fühlte, gab ich ihm zu verstehen, 
daß ich gesonnen wäre, meinen Weg weiter fortzusetzen, 
und der Möglichkeit wegen, einst eine Kundschaft brau- 
chen zu können, forderte ich eine von ihm, die ich bei dem 
Altgesellen abholen sollte, der mir aber aus folgender lä- 
cherlichen Ursache keine geben wollte. 

Die Schuhmachergesellen zu Hof besitzen nämhch in 
dasiger Stadtkirche einen mit zwei Eingängen versehenen 
Stand. Als ich das erste Mal hineinkam, konnte ich gar 
nicht erraten, warum mich meine damaligen Mitkonsorten 
so sehr angafften; weil ich etwas spät gekommen war, so 
nahm ich solches als die Ursache davon an und setzte mich 
nieder, ohne mich weiters um sie zu bekümmern. Allein ich 
hatte noch nicht lange gesessen, so kam einer von ihnen 
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und sagte mir ganz im Vertrauen, daß ich zwar sehr ge- 
fehlt hätte, zu der Türe, so sich nur der Altgesell bedienen 
dürfte, hereinzugehen, doch könnte ich den wahrschein- 
lich aus Versehen begangenen Fehler dadurch wieder gut- 
machen, wenn ich nach Endigung der Kirche zur andern 
Tür hinausging und gedachten Altgesellen meines Fehltrit- 
tes wegen um Verzeihung bäte. Wäre dieses nicht in der 
Kirche gewesen, so wurde ich nicht gewußt haben, ob ich 
mehr über das sonderbare Recht des Altgesellen oder über 
die Treuherzigkeit dieses Menschen hätte lachen sollen; so 
durfte ich es aber des Wohlstandes wegen in keinem Falle 
tun. Allein ohnmöglich konnte ich mich des Lachens ent- 
lialten» als ich würklich hörte, daß bei Erkaufung dieses 
Kirchstandes sich der Schuhmachergeselle für seine Müh- 
waltung das Recht vorbehalten habe, daß er und jeder zei- 
tige Nachfolger vorzugsweise zur ersten Türe herausge- 
hen, alle übrige aber einen Umweg von etwa acht Schritten 
machen und sich der zweiten bedienen sollten, und ge- 
dachter Altgesell war auf dieses drollichte Recht so er- 
picht, als es nur immer der römische Bischof in Ansehung 
des weißen neapolitanischen Zelters sein kannj ich mußte 
ihm daher versprechen, ja niemanden zu s^en, daß ich 
mich dieser Freiheit bedient hätte. Nachdem ich ihm dieses 
Versprechen getan hatte, gab er mir eine Kundschaft, wel- 
che aber erst vom Handwerksvormund unterschrieben 
werden sollte. Da ich gar bald wegreisen wollte, so ging ich 
gleich zu ihm. Er frug mich: „Was ist Ihr Begehr? belieben 
Sie ein wenig hereinzutreteo.*' Kaum hörte er aber, daß ich 
eine Kundschaft haben wollte, so legte er sein Handwerks- 
vormundschaftsgesichte augenblicklich in ernsthafte Fal- 
ten, stimmte das Sie zu einem recht lang gedehnten £r 
herab und frug mich, ob ich wisse, was er für die Unter- 
schrift bekomme. Auch dieses war eine kleine Wohltat fürs 
Zwerchfell! Sobald ich nun die besagte Kundschaft und 
der Herr Handwerksvormund das Geld für seine erhabene 
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Namensunterschrift haue, so verließ ich Hof und kam den 

30.Junius 1782 nach einer neunzehnjährigen Abwesenheit 
hier in meiner Geburtsstadt an. 

Einundvierzigstes Kapitel 

Der Vormund ' 

Das» was mir am ersten auffiel» war die blaue Schildwa- 
che im Tore und die zur Verschönerung der Stadt und Be- 
quemlichkeit der Fußgänger gelegten breiten Platten; al- 
lein» was mich anbetraf, so befand ich mich in einer unan- 
genehmen Lage, weil ich weder Vater noch Mutter, weder | 
Bruder noch Schwester, ja, wenn ich die Freundschaft 
nicht von Noah herleiten will, nicht einmal einen weidäuf- 
tigen Vetter antraf. Da ich, wie gesagt, hier weder Eltern 
noch Bekannte hatte, so besuchte ich einige Schulfreunde. 
Von diesen frug mich einer, ob ich in Gotha zu bleiben ge- 
dächte. Ich antwortete ihm, daß ich nur zu meinem Bruder ^ 
und Vormunde gehen und hernach meine Rückreise nach ' 
Wien sogleich wieder antreten wollte. Hierauf sagte er mir 
aus Scherz, daß ich lieber hier Meister werden und meines 
Lehrmeisters Tochter, die neben ihm wohne, heiraten 
sollte. Diese Worte waren mir aus der Ursache auffallend, 
weil ich diesem Mädchen, von der die Rede war, während 

meinen Lehrjahren als einem Kinde von zehn xMonaten das 
Laufen gelernt und beinahe vergessen hatte, daß ich neun- J 
zehn Jahr weggewesen war. Ist es möglich, dachte ich, daß 
dieses deine Frau werden könnte; weil ich ihr nun so nahe 
war, sprach mit ihr und sähe, daß dats unbedeutende Mäd- 
chen groß genug worden war, um meine Frau werden zu 
können; doch war der Gedanke, sie zu heiraten, so vor- 
übergehend, daß ich gleich den andern Tag wieder von 
Gotha weg und über Mühlhausen und Einbeck nach Be- 
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vern zu meinem Bruder ging. Dieser war nicht wenig ver- 
wundert, mich nach so vielen Jahren zum dritten Male und 
so ganz unverhofft wiederzusehen, wollte, aber meinen 
Entschluß, wieder nach Wien zu reisen, durchaus nicht bil- 
ligen, sondern bat mich, entweder bei ihm in Bevern oder 
in Holzminden zu bleiben und Unterricht im Italienischen 
zu geben. Da er wußte, daß es oft ein elend und jämmer- 
lich Ding um einen Sprachmeister ist, so erbot er sich, falls 
ich etwa mit meinem Verdienste gar nicht oder zu früh 
> auskommen sollte, mich durch seine Hülfe zu unterstüt- 
e I zen. Als ich ihm nun sagte, daß man mir schon eine halbe 
i' Ehehälfte in Gotha ausgesucht habe, so mußte ich ihm ver- 
Sf sprechen, je eher je lieber nach Hause zu gehen und selbe 
er heimzuführen; doch hätte dieses Versprechen durch fol- 
ift genden Zufall bald Schiffbruch erlitten. 
j{. Ich sah einst im Schloßgarten zu Bevern ein schönes 
rt) Frauenzimmer Spazierengehen, welches wohlgewachsen, 
ig, und da ein ausgesuchter Anzug, der das schöne Geschlecht 
>^ noch schöner macht, auch etwas sagen will, so hatte sie ein 
er blauseidenes Kleid an, zu dem ihre übrige Toilette so vor- 
cb I trefflich paßte, daß ihre Reize dadurch um ein großes ver- 
]ir mehrt wurden. Ich betrachtete sie mit vielem Vergnügen 
les und wollte eben meinen Bruder fragen, ob er sie kennte 
en und wer sie sei, als sie gerade auf das Gartenhaus zukam, 
id, wo wir uns befanden. Als sie hereinkam, sprach sie mit mei- 
od nem Bruder von verschiedenen Sachen, sah mich aber da- 
2$ bei sehr aufmerksam an und sagte endlich zu mir; „Wie es 
ii. scheint, bin ich Ihnen fremder geworden als Sie mir?" Ich 
^ antwortete ihr, daß ich mich gar nicht besinnen könne, je- 
mals die Ehre gehabt zu haben, sie nur zu sehen. „O ja", 
erwiderte sie, „recht vielmal, und zwar in der Nähe." — „Und 
2U wo"*, f rüg ich sie, »hätte ich dieses Vergnügen gehabt?** — »In 
jf. Amsterdam", war ihre Antwort; und nun erkannte ich so- 
on gleich die Tochter des erwähnten Gastgebers, an den ich 
Je- durch seine Frau Schwester, bei der sie sich just aufhielt, 
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empfohlen worden war. Ich bat sie, mir zu erlauben, sie bei 
ihrer Tante besuchen zu dürfen, welches ich auch aus alter 
Bekanntschaft erhielt. Hier erfuhr ich nun, warum sie ihr 
Vater auf einige Zeit nach Bevern getan hatte, und so- 
gleich war auch mein Entschluß gefaßt, nach Amsterdam 
zu reisen und sie bei meiner Zurückkunft zu heiraten; 
wenn sie auch gleich in Ansehung des letztem Punktes viel 
einzuwenden hatte, so wollte ich doch heute noch zehn ge- 
gen eins wetten, daß ich die Einwendungen aus dem Wege 
geräumt haben würde, doch, eines außer uns liegenden 
Umstandes wegen» zerschlug sich das ganze Plänchen. 
Hätte ich es durchgesetzt, so wäre ich wahrscheinlich jetzt 
in Holland und - doch warum eine Sache nehmen, wie sie 
sein könnte! 

Ich reiste also von Bevern weg und ging über Göttingen 
nach Treffurt zu meinem lieben Vormunde, welchem ich 
aber sehr ungelegen kam; denn er mochte geglaubt haben, 
daß mich die Walrosse in Schweden oder die Skorpione in 
Italien oder vielleicht gar die Vampiren in Ungarn ver- 
zehrt hätten. Dieser Mann sagte mir fünfzehn Jahre zuvor, 
daß mein geringes Vermögen noch in 170 Talern bestünde, 
und versprach, mir solche nach Rudolsudt zu schicken, 
wo ich mich damals niederlassen wollte; weil er aber, ver- 
möge löblicher Vormundschaftsgewohnheit, sein Wort 
nicht hielte, ohngeachtet ich mehrere Briefe an ihn ge- 
schrieben hatte, so ging ich selbst zu ihm, um es abzuholen. 
Als ich zu diesem nun seligen Vormunde kam (wenn an- 
ders Vormünder, die die ihrer Pflege Befohlnen um das Ih- 
rige bringen, selig werden können), sagte er mir, daß er 
sich geirrt habe, daß es nicht 170, sondern nur 109 Taler 
wären, die ich noch hätte, weiche der Brenner (Gott weiß, 
welcher Brenner!) jetzt wegen gehabtem Wasserschaden 
nicht bezahlen könne und sich deswegen noch einige säch- 
sische Fristen ausgebeten habe, die ich erst abwarten 
müsse. Weil ich nun meinem Vetter, dem Herrn BUrgemei- 
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ster Richard» bei dem ich mich aufhielte, nicht gern so 

lange beschwerlich fallen und doch nicht ohne Geld nach 
Rudolstadt zurückkehren wollte, so nahm ich mir vor» 
während diesen zwei sächsischen Fristen eine kleine Reise 
zu unternehmen, aus welcher aber achtzehn Jahre wurden. 
Nun hätten nach meiner Rechnung 170 Taler in diesen 
fünfzehn Jahren» ohne Interessen zu Interessen zu schla- 
gen, 297 Taler 12 Groschen betragen sollen; hierzu kam 
noch eine mir während meiner Abwesenheit zugefallene 
kleine Summe; und doch erhielt ich nichts mehr von ihm 
als fünfzehn Dukatens, das übrige wollte er mir nachschik- 
ken; allein, ob ich gleich eine Mandel Briefe an ihn ge- 
schrieben^ die Untersuchung einem andern Advokaten auf- 
zutragen, und noch eine Reise, die mir bald das Leben ge- 
kostet hätte, unternommen habe, so kann ich doch heilig 
versichern» daß ich keinen Heller mehr bekommen habe; 
und nun hatte Freund Hein den ehrlichen Mann gar abge- 
rufen» um die Rechnungen über seine löblich geführten 
Vormundschaften jenseit des St)ni:es abzulegen. 



Zweiundvierzigstes Kapitel 

Das Meisterstück 

Nun kam ich wieder nach Gotha, 35 Dukaten war mein 
ganzer Reichtum, und vom Sondershof bis zum Weisen- 
brunnen hatte ich keine Menschenseele, die ich hätte kön- 
nen um etwas zu Rate ziehen. Daß mir mein Bruder durch- 
aus abriet, wieder nach Wien zu reisen, trug nicht so viel 
dazu bei, daß ich es unterließ; allein die Möglichkeit, ein 
zweites: „Supplikant kann vor jetzo nicht geholfen werden^y 
daselbst zu finden, der Wunsch zur Ruhe nach einer neun- 
zehn Jahr geführten, sehr abwechselnden Lebensart und 
der seltene Umstand, eine Frau zu nehmen, der ich das 
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Laufen gelernt hatte, alles dieses war Ursach, daß ich nicht 
wieder dahin ging, sondern um meine Frau anhielt, welche 
ich auch unter der Bedingnis, Bürger und Schuhmacher- 
meister zu werden, erhielte. Ich sagte der Muhme, von der 
sie gewissermafien abhing, daß mir ein gewisser Herr den 
wohlmeinenden Rat erteilt habe, an meine Schuhmacherei 
gar nicht zu denken und lieber Unterricht in der italieni- 
schen Sprache zu geben, weil niemand hier sei, der sich da- 
mit befasse. Allem diese guie I rau hielt viel auf das in den 
meisten Fällen passende Sprichwort: Ein Handwerk hat 
einen güldenen Boden^ und bestand darauf, ich sollte Bür-* 
ger und Meister werden. Nun blieb mir gewissermaßen 
nichts übrig, als mich hierzu zu melden. Da mein Vater 
Bürger gewesen war, so kostete mir das Recht, mein 
Scherflein zu den Einkünften des Staats beitragen zu dür- 
fen, nur eine Kleinigkeit, und gegen Erlegung eines Talers 
in Courant hatte ich die Ehre, dem Handwerke meinen 
Entschluß, ein Mitmeister zu werden, zu eröffnen. Allein 
nun wollte mich keiner von den in corpore versammelten 
Schuhmachermeistem kennen, und einige gaben durch 
ihre stolze Miene, mit der sie auf mich herabsahen, sattsam 
zu erkennen, daß sie an meinem Rechte, ein Schuhmacher- 
meister werden zu können, zweifelten, und frugen mich, 
ob ich eine Kundschaft hätte. Dieses hofische Dokument 
hatte ich für so unbedeutend gehalten, daß ich es gar nicht 
bei mir hatte und es, um ihnen mein Recht einleuchtend zu 
machen, erst holen mußte. Während meiner Abwesenheit 
hatte sich ein Meister gefunden, der sich für die Wahrheit, 
daß ich das Schuh machen zunftmäßig erlernt habe, ver- 
bürgt und der Schreiber nach langem Suchen in den Proto- 
kollen wahr befunden; ich erhielt also bei meiner Wieder- 
kunft den Bescheid: Ein löblich Schuhmacherhandwerk 
habe wider mein billig Ansuchen nichts einzuwenden, nur 
müßte ich die Mutzeit bezahlen. Wenn ein respektiver 
Schuhmachergeselle von Gotha nach Langensalza wan- 

206 



Digilized by Google 



den, daselbst ein Jahr arbeitet und sodann beim Hand- 
werke einmutet, so hat er nach Verlauf der andern zwei 
Jahre» wenn er auch gedachten Ort nicht verlassen hat, ein 
unbezweifeltes Recht, sogleich als Meister angenommen 

zu werden; ich hatte neunzehn Jahre auf einem ziemlichen 
Teile unser alten Halbkugel herumgewandert und meine 
Schuhmacherkunst in Rom ausgeübt, wo ich Gelegenheit 
haben konnte, Pantoffeln zu machen, die von manchem — 
— geküßt wurden; demohngeachtet mußte ich fünf Taler 
für die nicht gehaltene Mutzeit bezahlen. Nachdem auch 
dieser Punkt berichtiget war, erhielt ich die Erlaubnis, mir 
am Meisterstücke die Glieder zu verrenken; denn ich sollte 
unter andern zwei Stiefeln machen, die zu unsem Zeiten 
beinah für das ganze Menschengeschlecht unbrauchbar 
sind, dabei so viel Arbeit kosten, daß oft dem, der dieselbe 
gewohnt ist, das Blut unter den Nägeln hervorrinnt, wel- 
che nach vollbrachter mühseligen Arbeit gewöhnlich wie- 
der zerschnitten werden, um die Überbleibsel zu etwas an* 
dem verwenden zu können, und bloß für einen isländi- 
schen Bären gemacht zu sein scheinen. Diese Stiefeln zu 
machen war mir beinah unmöglich, ja ein wahrer gordi- 
scher Knoten; ich ließ also beim Handwerke um die Er- 
laubnis anhalten, ein Paar für das jetzige menschliche Be- 
dürfnis machen zu dürfen. Es tat mir in der 1 at leid, daß 
ich als Kandidat nicht die Erlaubnis hatte, in den Ver- 
sammlungssaal zu gehen, um die Gesichter mit ansehen zu 
können, die eine solche verwegene Neuerung hervorbrin- 
gen mochte; denn in der Antichambre, wo ich die Resolu- 
tion erwartete, hörte ich ein solches Gesumse und Getöse, 
als wenn ein Mandel Bienenstöcke schwärmten. In der 
Angst ließ ich meinen Repräsentanten herausrufen und 
sagte ihm, daß er ja mein» Ansuchen zurücknehmen 
möchte, daß ich mich ganz den Verordnungen eines löbli- 
chen Schuhmacherhandwerkes unterwerfen und die Stie- 
feln laut wohlhergebrachter Vorschrift machen oder ma- 
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eben lassen wollte. Bei dieser Gelegenheit schielte ich in 

das Schuhmacherheiligtum hinein und sah, daß sich einige 
von den nach der Anciennität geordneten Mitglieder in 
Ansehung dieses kritischen Sciefelmacherstreites (der frei- 
Hch auf nichts weniger abzweckte, als ihre weisen Grund- 
sätze zu untergraben) ein solches bedenkliches Air zu ge- 
ben wufiten, als vielleicht die des Kapitolinischen Senats 
bei Entscheidung der Schicksale ganzer Völker oder bei 
Erwählung eines Diktators nicht gehabt haben mögen. Ge- 
nug, ich lieferte die Meisterstücksstiefeln, wie ich sie laut 
hergebrachter Handwerksgewohnheit liefern sollte und 
mußte, und wurde m bester Form zum Meister geschlagen. 
Die ganze Prozedur des Meisterwerdens machte mir einen 
Aufwand von hundert Gulden bares Geld (einen andern 
könnte es verschiedener Ursachen wegen etwas weniger 
kosten), und wozu nutzet solche? zu nichts! Im Gegen- 
teile, sie schadet jungen Anfängern unendlich; denn man- 
cher muß schon borgen, um die zum Meisterwerden erfor- 
derliche Summe aufzubringen; sind sie es nun, so haben sie 
sich vom Gelde entblößt und nichts in Händen, ihre Pro- 
fession mit Vorteil treiben zu können. Selbst das beim 
Handwerke unter die Anwesenden ausgeteilte Geld ge- 
reicht ihnen mehr zum Schaden als Nutzen, weil sie sich 
des unbedeutenden, oft nur acht bis zehn Pfennige betra- 
genden Anteils wegen ganze halbe Tage ins Handwerks- 
haus hinsetzen, zu Hause zweimal mehr versäumen und 
nicht selten den doppelten Wert vertrinken oder verspie- 
len. Ob das wenige, so die Meister bei einem Sterbefalle 
aus der Leichenkasse erhalten, diesen Aufwand rechtfer- 
tigt, oder ob sie nicht zweimal mehr damit verdienen konn- 
ten, wenn sie gedachtes Geld in den Händen behielten, 
braucht wohl keiner großen Untersuchung. Wollte man 
auch sagen, es geschähe deswegen, damit nicKt soviel Mei- 
ster werden sollen. Nun gut, so bleiben die andern Schuh- 
flicker, denn einer, der nichts als Schuhmachen gelernt 
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hat, muß sich natürlicherweise auch davon nähren. Sie ma- 
chen also die alten Schuh öffentlich und die neuen heim- 
lich, dadurch gewinnen erstere nichts, und letztere büßen 
dabei ein. Denn da sie stets in Furcht leben müssen, daß 
ihnen die Arbeit unter den Händen weggenommen werde, 
von der sie oft dem Gerber das Leder noch schuldig sind, 
das sie erst vom gelösten Gelde zu bezahlen gedenken, so 
können sie nicht so viel verrichten, als sie tun würden, im 
Falle sie frei arbeiten dürften. Fällt es den Meistern nun 
einmal ein, die Schuhflicker aufzuheben, so haben erstere, 
weil sie das Vergnügen, einen braven arbeitsamen Mann, 
dem die Vorsehung die Mittel versagt hat, sich zum Mei- 
ster machen zu lassen, in seinem Geschäfte zu stören, der 
Arbeit vorziehen, Versäumnis, weil sie nicht arbeiten wol- 
len, und letztere, weil, wenn sie etwas Neues in Händen 
haben, nicht arbeiten dürfen. Diese haben also Schaden, 
ohne daß es jenen etwas hilft; denn sollte der Betrag der 
weggenommenen Arbeit pro Rata ausgeteilt werden, so 
würde oft kein Pfennig auf einen kommen. Überdieses hat 
man schon Beispiele, daß Schuhflicker, vielleicht aus Not 
gedrungen, jesuitische Eide geschworen, daß die wegge- 
nommene neue Arbeit ihnen gebörey und gleichwohl ist 
der Erfolg allemal der, daß, wie gesagt, beide Teile Ver- 
säumnis haben, daß die Schuhflicker es wieder da anfan- 
gen, wo sie es ließen; und die ganze Herrlichkeit besteht 
darinne, daß mancher Dummkopf, der hundert Gulden 
hatte, um Meister zu werden, einen andern, oft geschei- 
tem, der sie nicht hatte, fühlen läßt, daß er ein Meister für 
die neuen und der andere nur einer für die alten Schuh sei. 
Hier möchte mich jemand beschuldigen, daß ich der 
Schuhmacher spotten wollte; allein dieser würde mir sehr 
unrecht tun, und ich glaube, ihnen ihren Irrtum nicht bes- 
ser benehmen zu können, als wenn ich hier öffentlich ge- 
stehe, daß ich jederzeit geglaubt habe und noch glaube, 
daß ein Handwerksmann, und also auch ein Schuhmacher, 
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der sein Gewerbe gut erlernt hat und ein ehrlicher Mann 
ist, in der Kette der Menschheit ein nützlicheres Glied sei 
als ein Haibgelehrter, und ich gestehe, daß, wenn ich nicht 
durch falsche Vorspiegelungen überredet worden wäre, 
ich diese Profession, welche gewiß eine der nützlichsten 
ist, nicht aufgegeben haben wUrdCi ohngeachtet sie meiner 
GesundhciL nachteilig ist. Allein die oft widersinnigen 
Handwerif^grillen und die Ungerechtigkeit, manchem flei- 
ßigen Manne seine Arbeit wegzunehmen, um sie ausfündig 
zu machen, oft alles, auch die geheimsten örtcr, zu durch- 
suchen: das sind Dinge, die nie em vernünftiger und ge- 
fühlvoller Mann gutheißen wird; denn ich habe selbst als 
Schuhmachermeister solche weggenommene Arbeit im 
Handwerke gekauft, um sie dem Schuhflicker wiederge- 
ben zu können, und ich kenne einen von diesen» der in al- 
lem Betrachte der immerwährende Obermeister des 
Schuhmacherhandwerks zu sein verdient. Genug hievon; 
was mich anbelangt, so hatte ich nun für hundert Gulden 
das Recht erkauft, alte und neue Schuh zu machen, konnte 
nun mit Ansund heiraten, weiches auch, nachdem ein 
Haufen Leute, die ich außer einer Person alle hätte entbeh- 
ren können, das Ihrige erhalten hatten, im Herbste als der 
schicklichsten Jahreszeit geschah. 

Dreiundvierzigstes Kapitel 

Ein gefibrUches Nachtlager 

Nun war ich, wie gesagt, Bürger und Meister und be- 
kam eine Frau von dem sanftesten Charakter und besten 

Herzen, nur schade, daß diese Eigenschaften nichi allemal 
hinreichen, em Hauswesen zu führen und zu erhalten. Was 
unsere Vermögensumstände anbetrifft, so hatte ich, wie 

gesagt, 35 Dukatens, die nicht einmal zum Meisierwerden 
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hinreichten; doch fand ich Mittel, das Fehlende herbeizu- 
schaffen, und meine Frau, die etwa 300 Gulden haben 
sollte, hat außer 23 Gulden, so sie noch darzu als ein Ge- 
schenke ansehen mußte, keinen Heller davon gesehen. 
Doch muß ich sagen, daß alles rechtmäßig zugegangen ist; 
denn sie hatte einen Rechtsgelehrten zum Vormunde, der 
sich ihrer 300 Gulden annahm; und es nimmt mich gar 
nicht wunder, daß sie nichts bekommen hat, denn solche 
Fälle haben sich schon mehr ereignet und werden sich, 
noch ehe der mit dem Sankt Gonhardsberg in Kolli- 
sion kommen wird, zur Schande der Vormünderei noch 
mehrmal ereignen; allein daß ich ihrem Vormunde noch 
obendrein 28 Gulden, sage achtundzwanzig Gulden, den 
Gulden zu 21 guten Groschen gerechnet, an VoVmund- 
schaftsgebühren bezahlen mußte, das, ich muß es geste- 
hen, war mir ein wenig auffallend. 

Nachdem unsere Hochzeit vorbei war, überrechnete ich 
die eingelaufenen Geschenke, brachte aber weder durch 
die Addition noch Multiplikation mehr heraus, als eben 
zur Bezahlung des in Fried und Freuden verzehrten Hoch- 
zeitmahls hinreichend war, und ein einziger übrigbleibender 
Taler war das ganze Kapiul, so ich zu meiner Profession 
verwenden konnte. Ich sage dieses nicht, daß jemand glau- 
ben soll, als habe es uns an irgendeinem Bedürfnisse des 
Lebens gemangelt; denn hätte ich dieses nur vermuten 
können, so würde ich einen andern Weg eingeschlagen ha- 
ben, da wir aber mit unserer Muhme gemeinschaftliche Sa- 
che machten, so hatten wir alles, was zur menschlichen 
Nahrung und Notdurft erforderlich ist, beinähe im Über- 
flusse; sondern nur, um einigen Leuten die irrige Meinung 
zu benehmen, die sie in diesem Punkte von uns gefaßt ha- 
ben. Weil mir mein Vormund das versprochene Geld nicht 
schickte und ich doch die Profession mit Vorteil treiben 
wollte, so ging ich sechs Monate nach unserer Hochzeit 
noch einmal nach Treffurt zu ihm. Dieses Muster von — 
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hatte mir doch im Anfange 170 Taler versprochen, nachge- 

hends 109, allein nun sagte er, daß nach durchsuchter 
Rechnung (in fünfzehn Jahren hatte er keine Zeit zum 
Durchsuchen gehabt) sich's gefunden habe, daß ich etwa 
noch sechzig Taler bekommen würde. Da ich gar nicht 
wuike, was ich von diesem Vormundshandei denken 
sollte, so nahm ich mir vor, zu meinem Bruder zu gehen, 
um mich bei ihm zu erkundigen, wie er mit ihm gefahren 
sei. Als ich zu ihm kam, sagte er mir, daß es ihm auch nicht 
viel besser gegangen sei, und gab mir den Rat, zu nehmen, 
was ich bekommen könnte. Nur einen einzigen Zug von 
diesem lieben Vormunde will ich zur Erbauung aller derer, 
so Vormünder haben oder welche bedürfen, anführen. Im 
Jahr 1751 erbten wir etwa 700 Taler, welche in Laubtalern 
zu ein ialer, zwölf Groschen, vier Pfennig ausgeliehen 
wurden; im Siebenjährigen Kriege schrieb er uns, daß er 
das Kapital, und zwar den Dukaten im damaligen Werte 
zu vier Talern, habe einnehmen müssen; ich und mein Bru- 
der waren noch Kinder und meine Mutter zu gut, als daß 
sie hätte wissen sollen, daß es Schurken dieser Art in der 
Welt gäbe, und wir mußten über die Hälfte dran verlieren; 
verstände er sich nun nicht mit dem Manne, der das Kapi- 
tal hatte, welches doch wahrscheinlich ist, so wird ihm we- 
nigstens niemand den Titel eines midasmäßigen Rechtsge- 
lehrten absprechen, besonders da die Anzahl der Laubtaler 
in der Obligation angemerkt worden war. Weil von m<einer 
Familie niemand wußte, daß ich weiter als nach Treffurt 
gegangen war, so wollte ich mich nicht lange aufhalten, 
sondern ging den folgenden Tag wieder von Bevern ab, wo 
mir unterwegens folgendes Nachtlager zuteil ward. 

Ohnweit Göttingen kam ich auf ein Dorf, das Geismar 
heißt, wo ich über Nacht blieb. Im Wirtshause sähe ich 
außer dem Wirte, der eine Dragonermontierung anhatte, 
niemanden als eine alte trau, die trauerte und alle Augen- 
blicke in diese Worte »Ach Gott! ach Gott!*" ausbrach. 
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Nach dem Abendessen gab ich dem Wirte zu verstehen, 

daß er mich zu Bette bringen möchte, und da es kalt und 
ich vom Regen sehr durchnäßt war, so sähe ich es gerne, 
daß er mir ein Bette in der Stube neben den Ofen hin 
machte. Etwa um neun Uhr kamen drei Männer, die sich 
auf eine halbe Stunde mit ihm heimlich unterredeten, und 
ich hörte, daß er zu ihnen sagte: »Geht nur nach Hause, 
ich kann's allein verrichten." Was konnte ich nun aus die- 
sen Worten machen, nichts! und gleichwohl konnte ich 
kein Auge zutun. Um eiif Uhr hörte ich jemanden dem 
Wirte ein Zeichen geben, worauf er auf die Hausflur ging, 
und ich konnte sehr wohl hören, daß sie miteinander spra- 
chen, aber kein Wort davon verstehen ; worauf er wieder in 
die Stube kam, sich hinter den Tisch setzte, den Kopf dar- 
auf legte und so über denselben hinlauschend mich immer 
genau beobachtete. Nun wurde ich auf den Mann auf- 
merksam, der Schlaf den Augenblick verscheucht und ich 
so munter, als wenn ich schon ausgeschlafen hätte. Ich fing 
an, mich zu räuspern, damit er hören sollte, daß ich nicht 
schlief, und betrachtete ihn ebenso genau als er mich. Es 
mochte halb zwei Uhr sein, so stand er auf, nahm aus 
einem in der Wand befindlichen Schränkchen Papier nebst 
Feder und Dinte und ut, als ob er schreiben wollte; er 
wendete das Papier hin und her, tauchte die Feder in die 
Dinte, ohne jedoch einen Buchstaben zu machen; und aus 
der Art, wie er sich dabei benahm, war leicht zu schließen, 
daß er auch keinen machen konnte. Anfänglich wollte ich 
ihn fragen, warum er nicht schlafen ginge, doch er konnte 
sagen, daß er nicht schlafen könnte oder wegen irgendei- 
nem Geschäfte wachen müßte. Ich zog meinen Mantel 
dicht über den Kopf, doch so, daß ich durch die Seitenöff- 
nung hindurchsehen und den Wirt, der fortfuhr, seinen 
Bogen Papier hin und her zu wenden, beobachten konnte. 
Ich hielte mich anfangs ganz stille, um zu sehen, wo das 
verdrüßliche Spiel hinauswollte, fing aber nachgehends so 
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stark zu schnarchen an» als wenn ich noch so fest schliefe. 

Nun stand der Wirt ganz leise auf, lauschte über den Tisch 
hinüber und kam, als ich zu schnarchen fortfuhr, ganz 
langsam hinter demselben hervor und gerade auf mich zu. 
Als er noch drei Schritte von mir war, sähe ich, daß er ein 
solches Messer, wie die Gärtner oder Winzer zu haben 
pflegen, in der Hand hatte, dessen Klinge glänzte, als 
wenn sie erst aus der Politur käme. Hier kann man sich 
meinen Schrecken vorsteilen; was er eigentlich willens 
hatte, weiß ich nicht, allein alle Umstände ließen nicht viel 
Gutes vermuten; in meinen Mantel gehüllt, sprang ich auf 
und stellte mich gerade vor den Kerl hin, der, weil er mich 
vielleicht im tiefen Schlafe zu überraschen glaubte, wie 
vom Schlag gerührt dastand. Er frug mich mit auffallender 
Verwirrung, was mir fehlte, und verbarg das Messer unter 
seinem Dragonerrocke; weil ich nicht für gut fand, ihm 
Zeit, sich von seiner Betäubung zu erholen, zu geben, so 
sagte ich ihm, daß mir eine Ohnmacht bevorstünde und 
daß ich augenblicklich an die freie Luft müsse. Hierauf 
sagte er mit stotternder Stimme, daß ich nur auf die Haus- 
flur zu treten brauchte, wo es lüftig genug sei, und machte 
mir die Stubentüre auf; als ich hinausging, dachte ich alle 
Augenblicke, er werde mich von hinten angreifen, und mit 
dem noch unter dem Rocke verborgenen Messer die Kehle 
abschneiden. Zu meinem Glücke und zu seiner Beschäm 
mung fand ich nicht allein die Türe, die von der Hausflur 
auf den Hof, sondern auch die, so von da auf die Straße 
gmg, offen; ich sah mich einen Augenblick um, als ich ihn 
nur noch in der StubentClr auf mich warten sah, so tat ich 
einige Sätze durch den Hof durch auf die Straße; und ob 
ich gleich, den Mantel ausgenommen, in bloßem Hemde 
und barfuß war, so glaubte ich doch der Hölle entflohen 
zu sein. Nun lief ich durch den Kot durch, der mir an man- 
chen Onen bis an die Knie ging, bis zum ersten Bauern- 
haus, das ich im Dunkeln erblickte; als ich anklopfte, frug 
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der Bauer, wer da sei. Ich bat ihn hierauf, mich bis zu Ta- 

gesanbruch in sein Haus aufzunehmen. Ich müßte ins 
Winshaus gehen, war seine Antwort; ich sagte ihm, daß 
ich daraus käme, allein einer gewissen Ursache wegen 
nicht dableiben könne, er sollte mich nur einige Stunden 
(es war schon drei Uhr) ins Haus nehmen, ich sei barfuß 
und befürchte, die nasse, kalte Witterung möchte meiner 
Gesundheit schaden; doch nichts vermochte den Mann zu 
erweichen. Ich mußte also in der dunkeln Nacht, wo ich 
keine drei Schritte vor mich weg sehen konnte, wieder fort 
und mein Heil bei einem andern suchen. Da ich so im 
Dorfe herumwanderte, fand ich hinter einem Garten einen 
Rasen, worauf ich mich, um den Tag zu erwarten, legte 
und mich mit dem Mantel, so ich umgeworfen hatte, so gut 
ich konnte, zudeckte, weil ich lieber einige Stunden auf 
dem nassen Rasen liegen als noch so einen rohen Men- 
schen bitten wollte. Als ich etwa eine halbe Stunde da zu- 
gebracht hatte, hörte ich in dem Hause, wozu der Garten 
gehörte. Fleisch zu Würsten hacken; weil ich nun glaubte, 
diese Leute, so noch munter waren, würden mich aufneh- 
men, und nicht ohne Grund nachteilige Folgen befürchten 
mufite, wenn ich bis den anbrechenden Tag auf dem nas- 
sen Rasen und in der Kälte zubringen wollte, so sund ich 
auf und ging über den niedergetretenen Zaun nach dem 
Hause zu; als ich anklopfte, kamen vier Leute heraus, die 
mich vom Kopf bis zum Fuß betrachteten. Ich bat auch 
diese, mir ein Obdach zu vergönnen, weil mir im Wirts- 
hause etwas widerfahren sei; denn aus Furcht, in Weitläuf- 
tigkeiten zu geraten, wollte ich mich nicht deutlicher aus- 
drücken; allein auch diese waren gegen alles Bitten taub, 
ließen mich in der Nässe stehen und bewunderten nur, daß 
ich nicht in den im Garten befindlichen tiefen Teich, an 
dem ich dicht vorbeigekommen war, gefallen sei. Nun 
nahm ich mir vor, zu dem Pfarrer des Ones zu gehen, um 
ZU sehen, ob ich etwa bei ihm mehr Mitleid als bei seinen 
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Eingepfarrten finden möchte, doch ehe ich zu ihm kam, 
sah ich einige mit Laternen versehene Leute im Dorfe her- 
umgehen, welche ich für die Nachtwache hielt und auf sie 
zuging. Ais ich zu ihnen kam, fand ich, daß es der Win 
nebst noch einigen Bauern war, so mich suchten, und unter 
andern auch der, so mich nicht hatte einlassen wollen, wel- 
cher nun bedauerte, daß er mir nicht aufgemacht habe. Ich 
bat ihn hierauf nebst noch zwei andern, daß sie die Nacht 
bei mir bleiben möchten, welches sie auch alle drei taten, 
ohne das Geld anzunehmen, so ich ihnen für die Mühe ge- 
ben wollte. Jetzt frugen mich diese Leute, was mir wider- 
fahren sei, weil sie nicht glauben könnten, daß ich diese 
nächtliche Wanderung aus einer kleinen Ursache unter- 
nommen hätte. Da ich mich, wie gesagt, keiner Weitiäuf- 
tigkeit bloßstellen wollte, so sagte ich ihnen, daß da ich so 
nah am Ofen gelegen hätte, so sei wahrscheinlich der 
schnelle Übergang aus der Hitze in die Kälte Ursach gewe- 
sen, daß ich wie außer mir selbst gekommen und so ins 
Dorf gelaufen sei. Als ich des Morgens meinen Weg weiter 
fortsetzen wollte, waren mir die Füße durch die Nässe so 
aufgelaufen, daß ich die Hintemähte der Stiefeln auf- 
schneiden mußte, um selbige anziehen zu können. Dieses 
Histörchen, so sich 1783 gegen Ende des Februar zugetra- 
gen hat, muß den Einwohnern des genannten Dorfes nodi 
wohl bekannt sein. 



Viemndvierzigstes Kapitel 

Eine Null zuviel 

Als ich den gedachten Vorfall zu Hause erzählte, wollte 
weder meine Frau noch ihre Muhme haben, daß ich noch 

einmal nach Trefturi gehen sollte, ohngeachtet mir solcher 
nicht auf dem Treffurter Wege begegnet ist, und letztere ^ 
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versicherte mich» sie wolle mir den Verlust dieses Geldes 

auf eine andere Art vergüten. Diese gute Frau starb nicht 
lange hernach und setzte meine Frau mit zum Erben ein. 
Wären nicht viele Leute in Ansehung dieser Erbschaft so 
gar übel berichtet, so würde ich solcher mit keinem Worte 
gedacht haben; allein einige habCn als für gewiß angenom- 
men, daß ich an Haus, Land und Kapitalien auf 3 000 Taler 
ererbt hätte; weil sie nun durch einen Zufall erfahren ha- 
ben, daß ich keine 3 000 Taler in Kassa liegen habe, so ma- 
chen sie allerhand Glossen. Nun kann ich aber auf Ehre 
versichern, ddil wir weder eine Furche Land noch ein Pe- 
termännchen an Gelde bekommen haben und daß die 
ganze verschriene Erbschaft, außer dem Hausgeräte, in 
einem im Jahr 1745 für 590 Gulden erkauften alten bauial- 
ligen Wohnhause besteht, welches aber in der Erbschaft 
für 600 Gulden taxiert worden ist; rechnet man nun, was 
ich an Kollateral- und Vormundschaftsgebühren bezahlen 
mußte und das Kapital, so meine Frau dieser Erbschaft we- 
gen verloren hat, so wird die ganze gefährliche Erbschaft 
etwa 300 Gulden ausmachen, welches sich gewiß um eine 
Null verrechnet heißt. Bei alledem gibt es Leute, die mit 
der Sache zu tun hatten und gleichwohl sagen, ich hätte 
die oftgedachte Muhme zu diesem Testamente beredet. 
Diese guten Leute machen meiner Einfalt in Wahrheit ein 
artiges Kompliment, denn gewiß müßten mir nichts als 
zwei lange Ohren fehlen, um zum Bileams-Geschlechte zu 
gehören, wenn ich meinen Einfluß, den ich bei dieser Frau 
hatte, auf eine solche Art hätte geltend machen und sie zu 
diesem Testamente überreden wollen. Ich kann aber auf 
mein Gewissen bezeugen, daß ich oftgedachter Muhme 
weder geraten, ein Testament zu machen, noch auch ihr an 
die Hand gegeben, wie sie es machen sollte; sondern ich 
habe sie nicht einmal gefragt, wie sie es gemacht und was 
sie uns darin ausgesetzt habe. Ja meine Gleichgültigkeit 
oder vielmehr Redlichkeit ging in dieser Sache so weit, daß 
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ich mir nie erlauben wollte, die Abschrift des Testaments 
zu lesen, welches doch in einem Schranke lag, über den ich 
oft mehrmal des Tages ging, weil ich es unter der Würde 
eines ehrlichen Mannes halte, sich niedriger Versuche und 
listiger Schritte zu bedienen, um zu etwas zu gelangen 
oder hinter ein Geheimnis zu kommen; denn ich glaubte, 
daß, wenn das Testament für uns vorteilhaft ausfallen 
sollte, es Ungerechtigkeit sein würde, mehr zu begehren, 
und umgekehrt fürchtete ich, es der Seligen merken zu las- 
sen. Ob nun gleich die ganze Sache von keiner Bedeutung 
ist, so gereicht mir es doch zur größten Beruhigung, auch 
hier rechtschaffen gehandelt zu haben, denn das nutzt mir 
zu nichts, wenn auch die ganze Stadt sagte, ich sei ein ehr- 
licher Mann, und ich könnte mir es selbst nicht sagen. Ich 
lache nicht allein über ein solches Lob, das sich schon man- 
cher Kopfhänger zu erschleichen wußte, sondern ich ver- 
achte es sogar, weil kern es bei mir einen Wert hat als das, 
wovon mir meine eigene Überzeugung sagt, es verdient zu 
haben, selbst wenn ich es nicht erhalten sollte. 



Fünfimdvierzigstes Kapitel 

Der spracbmeistemäe Schuster 

Liegt es überhaupt jedem denkenden Wesen ob, für eine 
glückliche Zukunft zu sorgen, so ist es gewiß insbesondere 
für einen Mann, der Gatte und Vater ist, Pflicht, alles 
mögliche zu tun, um diese Absicht zu erreichen. Da mir 
nun einige den Vorwurf gemacht haben, daß ich die Sorge 
für meine Kinder als ein Spielwerk angesehen hätte, mir es 
aber durchaus nicht gleichgültig sein kann, aus welchem 
Gesichtspunkte man mich betrachtet, so will ich meine 
Handlungen in dieser Rücksicht ein wenig beleuchten, um 
sowohl die, an denen mir gelegen sein muß, als die, an de- 
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nen mir gelegen ist, zu überzeugen, daß ich mich jederzeit 
i)estrebt habe und noch bestrebe, gedachten Zweck zu er- 
langen, und daß, wenn ich nicht allemal die schicklichsten 
Mittel anwandte, solchen zu erreichen, es mehrenteils von 
den Umständen abhing, in welchen sich meine Gesundheit 
befand. 

Der Hauptfehler, den ich begangen haben soll, wäre 
also die Verlassung meiner Schusterei, und man machte so- 
viel Lärm davon, als wenn ich eine französische General- 
pachterstelle gegen die eines sibirischen Zobelfäagers ver- 
tauscht hätte. Nun bin ich so weit entfernt, die Schuhma- 
cherkunst herunterzusetzen, daß ich mich vielmehr von 
neuem damit befasse und wegen der Reimmatrikulation 
beinahe supplicando eingekommen wäre; allein ich habe 
allbereits angeführt, daß ich in Italien eine mehrere Jahre 
dauernde Lähmung am linken Knie erlitten und daß ich, 
da wenig Wahrscheinlichkeit da war, von der gedachten 
Profession Gebrauch machen zu können, mich entschloß, 
die italienische Sprache zu erlernen, um allenfalls mein 
Brot damit zu verdienen. Ich kam also gar nicht aus der 
Absicht nach Gotha, um Schuhe zu machen, als woran 
.ich, den Versuch in Hof abgerechnet, in fünfzehn Jahren 
nicht gedacht hatte, sondern bloß, um meinen Bruder noch 
einmal zu besuchen und zu sehen, ob ich von meinem 
Vormunde, feisten Andenkens, etwas Geld bekommen 
möchte, die Rückreise nach Wien und von da zu meinem 
Regimente nach Kroatien machen zu können; allein meine 
Laufbahn bekam dadurch, daß ich mich zum Meisterwer- 
den überreden ließ, eine ganz andere Richtung. Ich hatte 
kaum einige Monate Hans Sachsens Dreifuß bestiegen, als 
ich auch schon spürte, daß die so gekrümmte Schuhma-. 
cherstellung sehr nachteilig auf meine Gesundheit würkte, 
so, daß mir jeder Tag, den ich mit anhaltendem Sitzen zu- 
brachte, schmerzhafte Krämpfe verursachte, ja es kam so- 
weit, daß ich mehr krank als gesund war, so, daß des Dok- 
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tors Rechnungen meinen Schustererwerb bei weitem auf- 
wogen; wozu noch kam, daß mir die gütige Natur das 
Schuhmacherulent versagt hat» zu beteuern, daß die engen 
Schuhe weiter und die weiten enger werden, daß sich die 
zu langen verkürzen und die kurzen verlängern müßten 
und daß das thüringische Leder in dem Lande Myner Hee- 
ren gegerbt sei; und auf dem linken Knie, wo die zahlrei- 
che Nachkommenschaft des helHgen Crispins ihre meiste 
Arbeit verrichten müssen, konnte ich damals ebensowenig 
wie jetzt das mindeste arbeiten, sondern ich mußte das 
rechte erst daran gewöhnen. Nun hätte ich der schwatz- 
haften Klasse des gothaischen Publikums leicht den Gefal- 
len tun können, ihr diese Umstände durch einen dienstba- 
ren Geist bekanntzumachen; allein da ich mich nie um 
einen Dritten bekümmerte, so glaubte ich auf gleiche Ge- 
fälligkeit rechnen zu dürfen: ich ließ also diese Leutchen 
denken und, da die wenigsten von dieser Menschengat- 
tung denken können, auch allenfalls plaudern, was sie 
wollten, und ergriff den Sprachunterricht als ein der Be- 
schaffenheit meines Körpers angemesseneres Geschäfte. 
£s fanden sich anfänglich viele Liebhaber der italienischen 
Sprache, daß ich den ganzen Tag beschäftigt und imstande 
war, mein Hauswesen sehr gut zu führen. Dieses brachte 
zwei Folgen hervor, die eine, die es haben mußte, nämlich, 
daß ich den ganzen Tag in Kleidern sein mußte, und die 
andere, die es nicht zu haben brauchte, doch aber aus der 
ersten floß, war die, daß meine vier Kunden glaubten, ich 
verdiente täglich einen Louisdor mit Unterricht, und ließen 
ihre Schuh und Pantoffeln anderswo machen. Hätte ich 
mich mehr auf den Gang der Moden verstanden, so würde 
ich mir freilich leicht haben sagen können, daß die Erler- 
nung der iulienischen Sprache nur Liebhaberei und der 
Verdienst folglich vorübergehend sei; allein ich glaubte, 
daß ein sehr frugal lebender italienischer Sprachmeister in 
der Residenzsudt Gotha sein kümmerliches Auskommen 
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finden würde; ich machte aber die Rechnung ohne den 

Wirt, denn nach einigen Jahren verschwanden die Lernlu- 
sügen fast ganz, ich hatte nichts zu dozieren und, da meine 
gedachten vier Kundleute bei ihrer einmal gefaßten Mei- 
nung blieben, auch nichts mehr zu krispinisieren. Es wäre 
wohl höchst überflüssig zu sagen, daß mir diese Lage als 
einen Mann, der, sobald er nicht mehr arbeitet, auch nichts 
mehr zu leben hat, äußerst unangenehm sein und mich auf 
einen andern Plan, etwas zu verdienen, bringen mußten 
weil mir nun die Folgen einer sitzenden Lebensart noch zu 
neu waren, so fiel ich auf einen, der womöglich noch nach- 
teiliger für mich ausschlug als der erste. 

Da ich nämlich geraume Zeit in Italien gewesen, der da- 
sigen Sprache und Lokalkenntnis ziemlich kundig bin und 
mich überhaupt auf einem hübschen Teile unsrer alten 
Halbkugel umgesehen und, soviel ich weiß, fünf Sinne 
habe, so dachte ich bei einem großen Herren (denn einem 
kleinen möchte ich nicht dienen, und wenn es auch der 
größte Dickbauch wäre) als — in Dienste zu kommen; und 
weil ich befürchtete, daß ich ohne die Modesprache, ohne 
welche in Deutschland mancher Deutsche keinen Deut- 
schen verstehen würde, eine schlechte Figur machen 
möchte, so erlernte ich Ober Hals und Kopf noch Franzö- 
sisch. Nachdem ich einige Zeit Unterricht in dieser Spra- 
che genossen hatte, so machte mir mein Lehrmeister die 
Eloge, daß ich einige Fortschritte darin gemacht hätte; es 
ist wahr, er änderte in der Folge sein Urteil und sagte, ich 
spräche nur sehr mittelmäßig Französisch, und das möchte 
auch so ziemlich mit der Wahrheit übereinstimmen; doch 
das hätte nichts zu bedeuten gehabt, denn ein angehender — , 
der mittelmäßig Französisch spricht, der müßte doch 
unter aller Prüfung sein, wenn er nach einigen Dienstjah- 
ren nicht für einen mittelmäßigen Franzosen sollte passie- 
ren können; allein die Aussicht, die ich hatte, war zu ent- 
fernt, und der ganze Erfolg war, daß ich die Modesprache 
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im Kopfe und ein Dutzend Louisdor weniger im Beutel 
hatte. Ich befand mich also in einer der kritischsten Lagen, 
in der sich wohl je ein sprachmeisternder Schuster befun- 
den hat. Hier muß ich mir nun Gerechtigkeit widerfahren 
lassen; ich ut alles, was ein Mann, der Gatten- und Kin- 
derpfhcht kennt, tun kann; denn ob ich gleich voraussähe, 
daß eme anhaltend sitzende Lebensart meine Gesundheit 
zerstören würde, so ergriff ich doch den Leisten; denn es 
war hier nicht die Frage, was möchtest du gerne tun, son- 
dern was mußt du tun, um Frau und Kinder für Verlegen- 
heit zu sichern. Ich fing an zu arbeiten, tat mich um neue 
Kunden um, empfahl mich meinen alten und war eben im 
Begriffe, da mir Sprachunterricht und Schuhmachen hete- 
rogene Dinge schienen, ersterm zu entsagen und bloß auf 
meine eigene Kinder einzuschränken, als mich mein böser 
Genius mit der Bekanntschaft einiger Personen strafte, die 
mir ungebeten den Gefallen Uten, mich zur Niederlegung 
meiner Profession zu bereden und dadurch aus dem Regen 
in die i raufe zu bringen. 

Aus allem diesen erhellet nun wohl, daß, außer gedach- 
tem Nebenumstande, an den ich nicht gerne denke, die Er- 
haltung meiner Gesundheit die Hauptursache der Nieder- 
legung meines Handwerks war. Hätte man mich nun des 
Leichtsinnes oder der Unbedachtsamkeit beschuldigt, so 
wäre mir vielleicht nicht zuviel geschehen, und ich würde 
mich auch nicht im geringsten darüber beschwert haben; 
allein einige hielten dafür, der Titel Herr (der ich vorher 
schon war) schmeichle meine Ohren mehr als der eines 
Meisters, suchten mich des gedachten Schrittes wegen lä- 
cherlich zu machen, über die Veranlassung dazu einen 
dichten Schleier zu ziehen und betrachteten mich als einen 
Mann, der von seiner Jugend an in der Schuster-Sphäre 
gelebt und gewebt hätte und nun auf einmal den drolligen 
Beruf fühlte, den Knieriemen mit der Grammatik zu ver- 
tauschen, um die italienische Sprache zu dozieren. Dieses 
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wäre doch gewiß ein Zug» der aufs allerwenigste eine Ge- 

richtsschöppenstelle in der abderitischen Ratsversammlung 
verdiente. Wäre man so billig gewesen, Rücksicht auf 
meine Gesundheit zu nehmen und zu überlegen, daß ich in 
fünfzehn Jahren keine Schuh habe machen sehen und daß 
ich mehrenteils in Bewegung war, so würde man mich ge- 
wiß weniger strenge beurteilt haben. 

Sechsundvierzigstes Kapital 

Die Übersetzung 

Man kann leicht denken, daß jenes fehlgeschlagene Ma- 
növre nicht geschickt war, die Lücke in meinen Finanzen 
auszufüllen. Eben da ich nun auf eine andere Ressource 
dachte, fiel mir der beispiellose Absatz des »Not- und 

Hülfsbüchlein" ein, und ich schmeichelte mir, daß es mich 
auch aus der Not reißel^ könnte, wenn ich es veritalieni- 
sierte. Es wurde mir geraten, mein Plänchen dem Herrn 
Vizepräsident H. mitzuteilen, welches ich auch tat. Auf die 
leutseligste Art ward ich von ihm empfangen. Er sagte, 
wenn ich es lokalisieren und für den italienischen Horizont 
einrichten könnte, so würde ich meine Absicht wahrschein- 
lich erreichen, ja er war so gütig, mir Adressen an einige 
Matadors in Italien zu geben, die sich etwa der Sache an- 
nehmen könnten. Nun fing ich an, frisch von der Faust 
weg zu arbeiten, und als mir beim achten Bogen ein Ken- 
ner der iulienischen Sprache zu verstehen gab, ich hätte 
mich zu sehr an das Original gebunden, so warf ich meine 
Erstgeburt ms Feuer und übersetzte etwas freier. Als ich 
nun die Übersetzung dieses Buches geendigt hatte, das für 
mich ein wahres Not-, aber nicht Hülfsbüchlein war, so ta- 
ten sich unüberwindliche Schwierigkeiten hervor, in 
Deutschland einen Verleger zu finden. Jetzt wendete ich 
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mich mit meinem Manuskript an den Herrn Bibliothekar 

Jagemann, der gewiß ein kompetenter Richter der italieni- 
schen Sprache ist; und dieser war so gefällig, einige Hefte 
davon zu durchgehen, sich der Sache anzunehmen, und 
schrieb in dieser Absicht nach Florenz; doch es wollte sich 
auch kein welscher Buchhändler damit befassen, vielleicht, 
weil sie fürchten, daß eine Übersetzung dieses Buches 
noch hundert Jahr zu früh für sie kommt. 

Daß mir diese Übersetzung Mühe gemacht haben muß, 
wird wohl jeder zugeben, der an die böhmische LeinroUe 
und an Denkers Windbeutel denkt; doch war nicht dieses, 
sondern die Verse das schwerste für mich, und dieses 
mußte es allerdings für einen Mann sein, der, um Verse zu 
machen, anstatt den geflügelten Pegasus den trägen Schu- 
ster-Schemmei reitet. 

Vielleicht dürfte es doch einigen Lesern Spaß machen, 
italienische Verse von einem deutschen Schuster zu lesen, 
und deswegen will ich emige Pröbchen meines Machwerks 
hierher setzen. 

Siehe „Not- und Hülfsbüchiein", Kapitel 3. 

Dl sconosciute cose lo non mangio 
Per leggiadre che sieno dolci e belle 

Perche n'appo di qucste ne di quelle 
CoUa morte ia mia viu non cangio. 

Kapitel 8. 

DelPerbe ia virtude e varia e grande 
Vero t ch'alcune di velen ci sono 

Alire perö a Galen servon di dono 
£d airuom'stesso molte di vivande. 

Kapitel 10. 

Albero fertile 
Coltiv'in sterile 
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Suolo; fruttabile 
A te sarä. 

Aus diesen Pröbchen von Schusterwitz werden meine 
geneigten Leser ebenso ohnschwer erraten, daß die Gunst 
meines großen Vorgängers Hans Sachsen für mich das 
war, was die der Neun Schwestern dem Dichter ist, als 
Herr Lavater die Physiognomie eines Schusterkopfs unter 
tausend andere finden wird; allein mir ist es genug, daß sie 
nicht mit dem „Wer mir die Studenten wird betrüben, den 
will ich in den Ofen schieben'' und dergleichen mehr ver- 
glichen werde. 



Siebenundvierzigstes Kapitel 

Das Letzte 

Nachdem ich nun durch die Veritalienisierung des ge- 
dachten »Not- und Hülfsbüchleins*' die erste Hälfte des 
Titels erprobt hatte, so suchte ich die Erfüllung der zwei- 
ten durch die Fußfutteralmacherei zu erreichen. Ich ließ 
mich also beim löblichen Handwerke, von dem ich ein 
ebenso löbliches Mitglied war, wieder einschreiben, wel- 
ches mit einigen Reichstalem Ungeld und einer Obermei- 
stermoral, die freilich bei mir in den Wind ging, abgetan 
wurde. Einige Personen, die die Sache nur einseitig be- 
trachten, können diesen Entschluß nicht genug loben und 
sehen diese Reimmatrikulationsepoche als die glückselig- 
ste meines dreiundvierzigjährigen kümmerlichen Lebens 
an. Wäre meine erlernte Profession der Gesundheit meines 
Körpers angemessener, so würde ich unter meinen jetzigen 
Umständen würklich ebenso denken. Denn ein Handwer- 
ker hat oft Vorzüge vor manchem Beamten, der in vielen 
Fällen weniger sein eigener Herr und zuweilen der Laune 
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eines Obern ausgesetzt ist, der in Ansehung des Kopfes un- 
ter ihm zu stehen verdiente. Der Professionist im Gegenteil 
kennt weniger Schikanen» lebt wOrklich viel freier und un- 
gezwungener, hat mit seinen Vorgesetzten nicht soviel zu 
tun, und wenn in dem wohlverschlossenen Versammlungs- 
saale über die wichtigsten Handwerksangelegenheiten, als 
etwa über die Wahl eines oder mehrer ihrer Oberhäupter, 
deliberiert wird, so hat er eben das Recht, sein gültiges Vo- 
tum zu geben, als ein im Konklave verschlossener Kardinal 
bei Erwählung eines römischen Bischofs, ohne daß er nötig 
hat, erst eine Messe des Heiligen Geistes anzuhören, und 
vielleicht interessiert diesen eine Wahl nicht mehr als die 
andere; denn wie hätte sonst die Wahl eines Oberhauptes 
der katholischen Kirche auf so viel höchst unfähige und 
schwache Menschen fallen können? Doch um 's Himmels 
willen! wie komme ich nach Rom, da ich doch nur meiner 
gothaischen Reimmatrikulationsepoche gedenken wollte? 
Ich gestehe es, daß sie mir sogar eine Art von Beruhigung 
gewährte, weil ich soviel Beschäftigung voraussetzte, um 
durch Haltung eines oder mehrern Gehülfen meine Fami- 
lienbedürfnisse zu bestreiten und mich zu gleicher Zeit für 
ein krüppelhaftes Alter zu sichern; allein, nun muß ich frei* 
lieh auch gestehen, daß ich diese Beruhigung nur als vor- 
übergehend ansehen muß, weil der Erfolg meiner Erwar- 
tung bis jetzt gar nicht entsprochen hat und vielleicht nie 
entsprechen wird, denn hierzulande heißt Meisterwerden 
oft nichts anders, als einen Mann ins Arbeitsjoch spannen, 
welches bei mir der Fall zu sein scheinet. Habe ich jetzt 
einen ganzen Tag krispinisiert, so braucht es beim Aufste- 
hen emige Stunden, bis sich die Rückschmerzen legen und 
die Glieder wieder in Gang kommen; und was kann ich an- 
ders daraus abnehmen, als daß diese Lebensart meine Ge- 
sundheit untergräbt und untergraben muß; verdient man 
nun obendrein damit nichts mehr, als eben hinreichend ist, 
sich des Hungers zu erwehren, so kann ein Mann, der sich 
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imstande fühlt, der menschlichen Gesellschaft auf eine an- 
dere Art zu dienen, eine solche Lebensart unmöglich er- 
träglich finden. Um also den schädlichen Folgen einer an- 
haltenden sitzenden Lebensart zuvorzukommen, suchte 
ich um ein mit viel Bewegung verbundnes Ding, das man 
ein Ämtchen — Dienstchen nennt, nach, das, wenn ich den 
ehrlichen Mann voraussetze, nichts als einen schlichten 
Alltags-Menschenverstand und ein Feierkleid erfordert; 
allein wenn sich die Aspekten nicht ändern, so habe ich mit 
allem Grunde den Gang aller meiner übrigen Plane, ich 
meine den Krebsgang, zu erwarten, weil es seit sieben Jah- 
ren, die ich darum nachgesucht habe, schon mehrmalen 
vergeben worden ist, ohne daß man an meine Wenigkeit 
gedacht hätte. 

Nun dächte ich doch, alles getan zu haben, um dem mir 
drohenden Übel, nämlich dem Verlust meiner Gesundheit, 
zuvorzukommen, und gleichwohl bin ich meinem Zwecke 
um keine Handbreit nähergekommen, und ich muß sagen, 
daß ich mehrmalen auf dem Punkt stand, mich förmlich 
mit meinem Schicksale zu überwerfen, daß es mich in so 
viel Jahren auf einem ziemlichen Teile unsers Weltballs, 
und das mehrenteils in ganz behaglichen Lagen, herum 
und nun wieder zum Schusterschemmel geführt hat und 
hartnäckig darauf zu bestehen scheint, daß ich einer Pro- 
fession obliegen soll, zu der ich in mancher Hinsicht nicht 
passe. 

Hier wäre ich nun wohl an dem Orte meiner schon allzu 
langen Schusterbiographie, wo ich, da man doch in weltli- 
chen Angelegenheiten nicht Amen zu sagen pflegt, das 
Wörtchen Ende, worauf schon mancher hoffen wird, hin- 
setzen sollte: allein, da ich noch ein paar Worte zu sagen 
habe, so dürfen ja diese nur selbst £iii/e sagen und das Buch 
zumachen, wenn sie es nicht schon getan haben, ohne auf 
solches zu warten. Man wird dieses Gewäsche gar nicht le- 
sen, höre ich einige sagen. Nicht? Ja wenn man die zum 
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Glücke aller Buchhändler, Bücherschreiber, Buchdrucker 
und Bücherverleiher aufs höchste gestiegene Lesesucht 
nicht kennte. Gelesen wird es doch, und sollte es auch nur 
von manchem guten Wirte, um den Taler nicht unnützer- 
weise auszugeben, im Buchladen in piedi oder von einigen 
Großen an dem Ort, wo auch sie ä piedi hinzugehen pfle- 
gen, geschehen; und im entstehenden Falle wäre dieses ge- 
wiß nicht das erste bedruckte Papier, das ungeiesen der ho- 
hen und niedern Deutenmacherzunft zu einem bekannten 
Bedürfnis oder den hungrigen Würmern zur Speise ge- 
dient hätte. Doch zum Zweck. 



Achtundvierzigstes Kapitel 

Ein Anhang 

Ich habe es schon sovielmal gesagt, daß das stete Sitzen 
mir nicht allein sehr schädlich ist, sondern auch, daß ich 

diese Schädlichkeit schon jetzt empfinde; ich halte es da- 
her nicht nur für erlaubt, sondern auch für Pflicht, alles 
mögliche zu tun, um derselben vorzubeugen. Dieser Ursa- 
chen wegen will ich meine Dienste in Dozierung der italie- 
nischen Sprache jeder fundierten Schul- oder andern An- 
stalt und jeder Herrschaft, deren Dienste permanent sind, 
als Dolmetscher oder Kammerdiener, es sei in loco oder 
auf Reisen, oder auch als Instruktor der iulienischen Spra- 
che, Vorleser, und auch in andern Fällen, wenn es außer 
Livree, fürstliche ausgenommen, wenn die Ablegung der- 
selben wahrscheinlich ist, geschehen kann, antragen. Die 
Beantwortung der Frage, was ich etwa leisten könnte, im 
Falle sich eine der letztern Stellen für mich finden sollte, 
würde mich in keine geringe Verlegenheit setzen, und 
gleichwohl scheint die Natur der Sache eine kleine Erwäh- 
nung davon notwendig zu machen, und damit werde ich. 
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da meine Fähigkeiten sehr eingeschränkt sind» bald fertig 

sein; denn wenn ich sage, daß ich die itahenische, französi- 
sche und walachische Sprache ziemlich verstehe und etwas 
weniges im Englischen getan habe» auch allenfalls noch 
hinzusetze, daß ich in Rücksicht Italiens einige Lokal- 
kenntnisse besitze und verschiedne dasige besondre Dia- 
lekte kenne» welches» da sich in lulien Fälle erreichen kön- 
nen, wo die Büchersprache nicht hinreichend ist, auch 
seinen Nutzen haben könnte, so hätte ich freilich meine 
ganzen Wissenschäften erschöpft» es wäre denn» daß mir 
mein Schustertalent bei irgendeiner Gelegenheit zustatten 
kommen sollte» so wie etwa dem Lafleur seines durch An- 
setzung des wesentlichen Hosenknopfes. 

Alles dieses ist nun freilich sehr wenig, und ich bin weit 
entfernt, mich dessen zu rühmen; aber der Güte meines 
moralischen Charakters und der Unfähigkeit» niedrig zu 
handeln» darf ich mich rühmen; und dabei könnte ich als 
eine Zugabe noch hinzufügen, daß, wenn es die Umstände 
erfordern sollten» den Schuster zu verbergen» ich ihn so 
verkleistern würde, daß solcher nirgends durchschimmern 
sollte, welches ich zur Steuer der Wahrheit mit einigen Ex- 
empelchen erhärten will. 

In Wien hatte ich» wie gedacht, freien Zutritt in dem 
Hause der Frau von Naschold, gcborne Baronesse von 
Steinberg; und es konnte nicht fehlen, ich mußte zuweilen 
mit Personen außer meiner Sphäre in Kollision kommen. 
Da ich nun, außer etwas Sprachkunde, in keiner Wissen- 
schaft etwas Reelles getan habe und nichts tun konnte, so 
mußte ich im Reden sehr piano zu gehen und meine Blö- 
ßen zu verdecken suchen, doch wußte ich d as wenige, so 
ich vom Superfiziellen aufgeschnappt habe» so wie viele an- 
dre» zur rechten Zeit auszukramen und an den Mann zu 
bringen, daß man in diesem Hause so gefällig war, mich 
würklich für einen Studierten und sogar, verzeih mir's 
Gon! für einen Exjesuiten zu halten. Niemand witterte et- 
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was vom Schuster; doch fehlte wenig, so wär er noch kurz 
vor meiner Abreise zu jedermanns Wissenschaft gekom- 
men. Ich hatte nämlich allbereits fünf Monate auf der Lo- 
renzi-Pastei bei einem Manne namens Aleyer gewohnt, 
ohne zu wissen» daß er ein Schuster war. Eines Abends 
kam ich nach Hause und hörte in einer Stube hintenaus 
stark klopfen und jemanden schreien. Als ich hinemkam, 
sähe ich vier Schustergeseilen, von denen der eine seinen 
Lehrling eines Vergehens halber wacker durchknieriemte» 
während die andern das Geschrei des armen Purschen 
nachäfften und zu gleicher Zeit alle vereint auf ihre Sohlen 
pochten. Nachdem ich dieses Konzert mit angehört hatte 
und eben im Begriffe war, ins Bette zu gehen, kam Meister 
Meyer nach Hause und erzählte als eine große Seltenheit, 
daß ein Kaufmannsdiener eine Wette von zwei Louisdor 
gelegt und sich anheischig gemacht habe, ohne fremdes 
Zutun ein Paar Schuhe zu machen. In dem Augenblicke 
fiel mir meine eigene Schuhmacherkunst ein, und ich 
konnte dem 1 riebe nicht widerstehen, zu versuchen, ob ich 
auch noch welche machen könnte. Ich sagte ihm, daß ich 
mir auch getraue, ein Paar zu machen, und als er sein Be- 
fremden darüber äußerte, ließ ich ihn ein Paar für mich zu- 
richten, die ich dann auch verfertigte. Des andern Tages 
war ich noch damit in voller Arbeit begriffen, als die Toch- 
ter des Herrn von Martineiii, bei dem ich während meines 
dasigen Aufenthaltes oft zu Tische gebeten wurde, auf die 
Hausflur trat und nach mir fragte. Kaum hatte ich soviel 
Zeit, den Schuh aus der Hand zu legen und mich in meinen 
Überrock zu werfen, als sie husch in die Stube trat und mir 
sagte, Papa warte mit dem Essen auf mich und habe ihr be- 
fohlen, mich gleich mitzubringen, wobei sie mir denn den 
ganzen Kochzettel vordeklamierte. Nichts war vermö- 
gend, die kleine Schwätzerin zu entfernen, und sie bestand 
auf der Ausführung des buchstäblichen Befehls ihres Papas, 
mich sogleich mitzunehmen. Da es mir nicht möglich war, 
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die Merkmale, die der Pechfaden an meiner Hand zurück- 
gelassen hatte, mit kaltem Wasser abzuwaschen, so befand 
ich mich in keiner kleinen Verlegenheil, die nicht wenig 
vermehrt wurde, da ich die gewöhnliche Tischgesellschaft 
mit einem fremden Frauenzimmer vermehrt fand, welches 
die Schwester des Herrn Krause, Informator der Martinel- 
lischen Kinder, war, die ich aber an einem öffentlichen 
Orte, in Ansehung ihrer Kleidung, Juwelen und selbst ihres 
Teint, für nichts Geringers als für eine Gräfin würde gehal- 
ten haben. Nun mußte ich bei Tische mit der Hand aller- 
hand Manövres machen, sie bald mit der Serviette, bald 
mit dem Schnupftuche, bald unter dem Tische zu verber- 
gen suchen; und wollte ich einen Bissen essen, so mußte ich 
erst überall herum sondieren, um zu verhüten, daß sie 
nicht etwa jemands Aufmerksamkeit auf sich zöge; allein 
endlich verschüttete ich ein Glas Wein auf meine Beinklei- 
der, die glücklicherweise ganz neu waren. Die Frau von 
Martineiii, die für dieselben besorgt war, hiefi der Köchin 
warm Wasser und Seife bringen. Ich entfernte mich einige 
Augenblicke, wusch, ohne daß es jemand merkte, den 
Fleck aus den Beinkleidern? nein, den Schuster von der 
Hand, setzte mich wieder zu Tische und ließ mir das Mit- 
tagsmahl wohl schmecken. 

Wozu alle der Schnickschnack? und das zwar da, wo 
man das Ende erwartet, wird mancher sagen, ich glaube 
es doch nicht, daß sich jemand einfallen lassen wird, 
einen dreiundvierzigjährigen Fußfutteralmachermeister 
zu einem der genannten Geschäfte umzumodeln. Allen de- 
nen sage ich, daß ich mehr als jeder andere daran zweifle 
und daß ich den Schritt nur deswegen getan habe, um, im 
Falle daß ich bei meiner jetzigen Beschäftigung meine Ge- 
sundheitaufopfern sollte, überzeugt zu sein, alles geun zu 
haben, um diesem Übel zuvorzukommen. Denn ich weiß, 
wie schwer es hält, sich ohne Kanäle in ein ander Geleise 
hmeinzuarbeiten. Ich habe zum Beispiel nur emen einzi- 
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gen Schritt auf das Schriftsteiienheater gewagt, bloß um die 
Lesebegierde insoferne zu benutzen, als erforderlich sein 
möchte, um mein aus dem Geleise gestolpertes Finanzsy- 
stem wieder in Gang zu bringen; allein wie froh will ich 
sein, wenn ich mit heiler Haut davonkomme, ohne daß 
mich die Herren, die man mir unter dem Namen von Re- 
zensenten bekannt gemacht hat und die die Geißel aller 
Halb- und Aftergelehrten, solcher unzünftigen Pfuscher» 
wie unsereiner ist, sein sollen, mit einem Abermals 

ein " demütigen. Aber zu einem Dolmetscher oder 

Kammerdiener sollte ich mich doch wohl noch umformen 
lassen können. Es ist wahr, es finden sich unter letztem 
Männer, denen ich mich in keiner Hinsicht gleichzustellen 
wagen würde, allein es gibt doch auch so manche arme 
Sünder unter ihnen, deren größeste Kunst darin besteht, 
daß sie die Chronique scandaleuse studieren und ihren Her- 
ren alle Stadt-, Land- und Dorfneuigkeiten hinterbringen; 
wobei sie dann gewöhnlich nicht ermangeln, die Handlun- 
gen ihrer Freunde und Kreaturen im vorteilhaftesten Lichte 
und die der andern von der verkehrten Seite vorzustellen. 
Dient nun ein solcher einem Herren von zu großem Wir- 
kungskreis, um alles dasjenige, so eben von keinem großen 
Belang ist, mit eignen Augen zu sehen, so kann ein solcher 
Spürhund zuweilen den besten Absichten ihrer Herren 
eine entgegengesetzte Richtung geben. 

Hier möchte ich in allem Ernste zu schreiben aufhören, 
zumal eben ein artiges Mädchen hereintritt, die auf das 
Ende meines Gekritzels wartet, um ihr das Maß um — das 
Knie? nein, nur um — den Euß zu nehmen, denn sie will 
keine Stiefelchen, sondern nur ein Paar Schuh, und da darf 
man ohne schwere Ahndung nicht so weit gehen; allein ich 
muß das liebe Kind warten lassen und meine geneigten Le- 
ser bitten, mich erst noch eines Geständnisses und Wun- 
sches entledigen zu dürfen. 

Da ich so lange Jahre im Auslände verlebt und jetzt 
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meine Dienste auf gedachte Art angetragen habe, so 
könnte jemand versucht werden zu glauben, daß ich keine 

Neigung weder zu einer steten Lebensart noch zu meinem 
Vaterlande hätte. Allein ich beteure auf £hre> daß ich wün- 
sche, daß ich sehnlich wünsche, den Überrest meiner Le- 
benstage in meinem Vaterlande zuzubringen. Wer nicht 
weiß, was Vaterlandsliebe ist, der verlasse es neunzehn 
Jahre, wenn ihn dann der Anblick seines Geburtsorts und 
der Gegenden, wo er seine Kindheit durchspielt und seine 
Jugend durchlebt hat, nicht rühret, dem beneide ich seine 
Gefühle nicht. Was mich betrifft, ich würde die Wiederver- 
lassung desselben gewissermaßen als das widrigste aller 
meiner Schicksale ansehen. Wenn ich bei meiner Profes- 
sion irgendein Nebengeschäfte bekomme oder solche so 
weit ausbreiten kann, um einige Gehülfen nehmen und da- 
durch das zu anhaltende Sitzen vermindern zu können, so 
soll mir nie im Sinn kommen, mein, in Vergleichung mit so 
vielen andern, gewiß recht glückliches Vaterland zu verlas- 
sen; und daß dieses mein vorzügliches Bestreben ist, kann 
jeder Unbefangene daraus abnehmen, daß ich mir jetzt 
durch einen besondern Schuhmachernahrungszweig eine 
neue Hülfsquelie zu eröffnen und meine Profession zu er- 
weitem suche; denn ich würde mich selbst verabscheuen, 
wenn ich Gatten- und Vaterpflicht zu verkennen fähig sein 
sollte. Ein Mann, der nicht alles tut, was in seinen Kräften 
steht, seiner Gattin das Leben so angenehm als möglich zu 
machen und seinen Kindern die bestmöglichste Erziehung 
zu geben, gehört unter den Auswurf, und der, so die Seim- 
gen auf eine niederträchtige Weise ihrem Schicksale über- 
läßt, unter die Ungeheuer der menschlichen Gesellschaft. 
Allein, tue ich einen Bück in die Zukunft und sehe den 
Mann, wie er mit seiner Familie den Ertrag seiner einzel- 
nen Bestellungen verzehren muß, ohne das Nötige zum 
Wiederankauf der Materialien zurücklegen zu können, 
denn fühle ich, daß dieses für mich Schritte sein würden, 
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die mich einer größern Dürftigkeit» als ich zu tragen ver- 
mag» entgegenschleudem müßten. 

Hier bin ich nun einmal am Schlüsse meiner sonderba- 
ren Lebensgeschichte. Sollte mir dieselbe, nach Abzug 
einiger hundert Taler Kosten» so viel reinen Gewinst ab- 
werfen, daß ich mir ein mittelmäßiges Häuschen und 
einige Stücken Land, in der wahren Bedeutung des Worts, 
kaufen kann» dann bliebe mir nichts mehr zu wünschen üb- 
rig. Die Bearbeitung des Feldes sollte meine Erholungs- 
stunden ausfüllen» und der Genuß meines selbstgebauten 
Brots würde meine übrige Arbeit versüßen. Da ich nun 
durch verschiedene Umstände zu der Glückseligkeit, die 
mir aber in Wahrheit etwas teuer zu stehen konunt» ge- 
langt bin» mir selbst genug zu sein» so werde ich mich in 
den Zirkel meiner Familie einschränken» alles erlittene Un- 
recht vergessen, der Vermahnung des Appels nachleben, in 
dem Häuschen» das da kommen soll» als ein hausbackener 
Philosoph den Nachmittag meines Lebens mit jedermann 
in Frieden und nur mit wenigen in Vertraulichkeit zubrin- 
gen und in dieser ganz behaglichen Lebensart zu verharren 
suchen bis an mein» Gott gebe! — so weit als möglich ent- 
ferntes Ende. 
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Nachwort 



Der 4. Dezember 1 820 war ein Tag wie viele andere im 
Leben des sachsen-weimarischcn Geheim rats von Goethe. 
Der alte Herr war bekanntermaßen ein Frühaufsteher und 
hielt darauf, sein Arbeitspensum in den Vormittagsstunden 
zu absolvieren. An jenem Wintermorgen nun nahm er sich 
einige Gesänge der Ilias vor; er las dazu die „Prolegomena 
ad Homerum" des berühmten Altphilologen Wolf und dik- 
tierte anschließend einiges ,»über die Lust zu trennen und 
zu verbinden**» die ake Frage aufgreifend, ob die Ilias das 
Werk eines Dichters oder eine Sammlung selbständiger 
Epen sei. Zwischendurch wollte er ein wenig ausruhen, 
Umschau halten, und so ließ er sich ein Buch bringen, das 
ihm Freunde empfohlen oder unbekannte Verehrer ge- 
schenkt hatten, das er möglicherweise auch der Weimarer 
Bibliothek entlieh: wir wissen es nicht genau. Den Titel hat 
er im Tagebuch festgehalten: „Steube. Wanderschaften 
und Schicksale"". Lange hat es Goethe indes bei Steubes 
kurzweiliger Lebensbeichte nicht ausgehalten: die Geburt 
unseres Helden mag ihn vielleicht an den Anfang seines 
eigenen Lebensbuches, an „Dichtung und Wahrheit", er- 
innert haben; sicher hatte er sein Vergnügen an Steubes 
lebendiger Schilderung der Stralsunder Schuster- und 
Söldnerzeit, doch spätestens bei den Banat- Kapiteln hat er 
wohl den schmalen Band zugeklappt. Die Besucher traten 
ein: Johann Gottlob von Quandt, Kunstschriftsteller aus 
Dresden, die Rauchsche Goethebüste zu betrachten, dann 
Achim von Arnim und ein Maler Ruhl aus Kassel; Steube 
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war vergessen, und da später nie wieder von der Lektüre 
der »Wanderschaften" die Rede ist, darf man annehmen» 
daß es bei dieser flüchtigen Begegnung geblieben ist. Viel- 
leicht war Goethe auch ein wenig verärgert darüber, daß 
gerade Steube, der uns von der ersten Seite an als weltoffe- 
ner und Toruneilsloser Beobachter entgegentritt, nach sei- 
ner Flucht durch das Sülzer Moor ein Lob der Vorsehung 
anstimmt: »Hier verweilte ich ein wenig, nicht sowohl um 
auszuruhen, als vielmehr der Vorsehung für die überstan- 
denc Gefahr zu danken: denn wenn auch gleich die An- 
dacht mcht allemal in mir rege wird, wenn der Türmer die 
Glocken anzieht . . ., so ist doch gewiß niemand mehr von 
dem Dasein eines ewigen Wesens und der alles lenkenden 
Vorsehung und der Pflicht, dieselbe zu verehren, über- 
zeugt als ich; und vielleicht gibt es wenige, bei denen sie 
sich so deutlich bewiesen hat als bei mir." Was Steube hier 
scheinbar ernsthaft vorbringt, erweist sich als blanke Iro- 
nie, wenn man das Elend seiner Gothaer Meisterjahre an- 
sieht. Goethe jedenfalls erinnert sich des schreibenden 
Schuhmachers aus Gotha, als er in seiner Zeitschrift 
»Kunst und Altertum" Anfang 1821 die packende Lebens- 
beschreibung des Weimarer Bibliotheksdieners Johann - 
Christoph Sachse ankündigt^ denn in jener Ankündigung 
wendet er sich »gegen das, was man so gern als Fügung 
einer höhem Intelligenz bei sich gelten läSt**. 1823 er- 
scheint Sachses Autobiographie unter dem Titel „Der 
deutsche Gil Blas" bei Cotta in Tübingen, und in dem Vor- 
wort, das Goethe der Ausgabe voranstellt, heißt es gerade 
im Hinblick auf die „höhere Hand" ganz unmißverständ- 
lich: »Wie denn auch Johann Kaspar Steubey Schuhmacher- 
meister in Gotha, seine unruhigen Irrfahrten erzählend, so 
wie Plutarchy ein weiser, gelehrter Mann von Chäronea, 
die größten Helden vorführend, beide sich nicht anders zu 
helfen wissen, jener in eigenen, dieser in weltgeschichtli- 
chen Begebenheiten, als daß sie ein über alle waltendes, 
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höchstes, unerforschlichcs Wesen annehmen." Die Kombi- 
nation Steube^Plutarch erscheint auf den ersten Blick 

reichlich verwegen und fordert eigentlich den Vergleich 
heraus, ob sich denn das «Naturweri^'' des Gothaer Schuh- 
machermeisters neben dem „Kunstwerk" des antiken Bio- 
graphen behaupten könne. „Kunst- und Naturwerk", so 
argumentiert Goethe bei der ästhetischen Betrachtung des 
französischen und des deutschen „Gil Blas", seien »in die- 
sem Sinne durch eine ungeheure Kluft getrennt . Die 
schlichte, zuweilen recht unbeholfene Prosa Johann Kas- 
par Steubes häk keinen Vergleich mit Plutarchs Stilkün- 
sten aus. Sic isi für Goethe in anderer Hinsicht bemerkens- 
wert: als Biographie „von unten" erfüllt sie die Haupt- und 
Staatsaktionen der offiziösen Geschichtsschreibung mit 

pulsierendem Leben, erst in der Begegnung von „oben" 
und „unten" gelangt der Leser zum rechten Verständnis hi- 
storischer Vorgänge und gesellschaftlicher Prozesse. Aus 
dieser dialektischen Einsicht resultiert Goethes Wertschät- 
zung der »Naturtalente'', denen er seit der Jahrhundert- 
wende mit zunehmender Aufmerksamkeit und fördernder 
Anteilnahme begegnet war. Seinem Hinweis verdanken 
wir die Bekanntschaft mit dem Schriftsteller Johann Kas- 
par Steube, den er für spätere Generationen gleichsam 
konserviert hat 

Als Steube 1791 seine „Wanderschaften und Schicksale" 
auf eigene Kosten drucken läßt, ist er 44 Jahre alt, für 
einen passionierten Reiseschriftsteller einigermaßen be- 
jahrt, liegt doch sein Aufenthalt im Banat fast zehn Jahre 
zurück. £r selbst hat seinen Lesern nicht verschwiegen, 
daß er von dem Ertrag seiner Feder vor allem sein „aus 
dem Geleise gestolpertes Finanzsystem" in Gang setzen 
will. Im 18. Jahrhundert war das noch ein aussichtsloses 
Unterfangen, haben doch fast alle Literaten dabei Schiff- 
bruch erlitten. Einen Teil der Auflage nimmt ihm der Go- 
thaer Verlagsbuchhändler Ettinger ab. In Ettingers Verlag 
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erscheinen auch die nGothaischen Gelehrten Zeitungen**, 

deren Spalten Steube von nun an für Ankündigungen of- 
fenstehen. Der betriebsame Verleger nutzt alle publizisti- 
schen Mögh'chkeiten seines Unternehmens und läßt am 
S.Februar 1791 eine Rezension einrücken, die über ihren 
Anlaß hinaus — den Verkauf des Buches voranzutreiben — 
Beachtung verdient. Es heißt da zu Beginn: „Die Zeit ist 
glücklicherweise vorbei, in der das Vorurteil herrschte, nur 
das Leben durch Geburt» Stand und Würden ausgezeich- 
neter Personen verdiene vor Augen des Publikums ge- 
bracht zu werden. Schon mehr als eine Schilderung des 
häuslichen Lebens und der Schicksale von Leuten aus der 
Dunkelheit des Privatsundes hat Leser alier An erhalten, 
und nicht selten fand man, auf das angenehmste über- 
rascht, in ihnen mehr Unterhaltung und selbst mehr wahre 
Belehrung als in manchen Biographien von Fürsten, Hel- 
den, Staatsmännern usw. Dem Philosophen, dem Men- 
schen par excelience, sind Rousseaus Geständnisse und 
selbst das Leben des armen Manns von Tockenburg, dais 
uns Herr Fueßlin geschenkt hat, interessanter als die Ge- 
schichte eines Oxenstierna, eines Eugen usw. Täuscht uns 
ein günstiges Vorurteil für den Verfasser der angezeigten 
Schrift oder haben wir recht, wenn wir sein Buch gleich 
neben . die Lebensbeschreibung jenes liebenswürdigen 
Schweizers setzen? Die Leser, deren wir ihm eine recht 
große Anzahl wünschen, mögen entscheiden.** Der an* 
onyme Rezensent nimmt manches von dem vorweg, was 
Goethe dreißig Jahre später am Beispiel Johann Christoph 
Sachses exemplarisch erörtern wird. Zugleich liefert er uns 
ein neues Stichwort: die Autobiographie Ulrich Bräkers, 
1789 unter dem Titel »Lebensgeschichte und natürliche 
Ebenteuer des Armen Mannes im Tockenburg** erschie- 
nen, ist in der Tat das geheime Vorbild für Steube. In den 
1792 erschienenen »Briefen über das Banat**> die vor allem 
als biographisches Dokument/ weniger als Reisebericht 
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unser Interesse verdienen, spielt er direkt auf die Paralle- 
lität der Lebensläufe an: „Allein es kann mir bei meiner 
Fußfutteralmacherei nicht anders als dem guten Tok- 
kenburger bei seinem Gamhandel ergehen: denn dieselbi- 

gen Hindernisse, die ihm das Emporkommen erschweren, 
liegen auch bei mir zum Grunde." Stärker als die Gemein- 
samkeiten in beiden Bflchem sind indes die Unterschiede. 

Sosehr Steube die eigene Entwicklung im Blick hat, stärker 
als die „Schicksale"" rücken die „Wanderschaften** ins Bild 
und damit all das, was Steube als Reiseschriftsteller reizvoll 
und interessant macht: die Weite des Horizonts ist für 
einen Mann seiner Bildung und Herkunft ungewöhnlich. 
Steube hat nicht nur alle Länder Westeuropas bereist, er 
segelt auf einem holländischen Kriegsschiff als Proviant- 
meister nach Südostasien und steht als k. u. k. Grenzsoldat 
Wache an der türkischen Grenze. Was uns zuerst an die- 
sem Bericht gefangennimmt, ist der Ton seiner Darstel- 
lung: kurzweilig, ironisch, mit Neigung zur überraschen- 
den Pointe. Steube liebt die unterhaltsame Episode, die 
den Leser nach einer langen Tour durch Kirchen und Rui- 
nen aufatmen läßt. Erfindungsreichtum und Erzähltalent 
kann man ihm nicht absprechen. In der phantastischen 
Historie von der kinderreichen Gräfin von Henneberg 
kommt die Legende zu ihrem Recht, und die Geschichte 
der Maria Flint geht auf eine historische Begebenheit 
zurück, die 1765 das nördliche Deutschland in Atem 
hielt. 

Die Schuhmacherstochter 'Maria Katharina Flint aus 
Stralsund tötete ihr Kind, nachdem der Vater des Kindes, 
ein Gutspächterssohn namens Johann Dycke, Leutnant bei 
den Blauen Husaren in Stralsund» sie davongejagt hatte. 
Sie wurde verhaftet und sollte am 8. November hingerich- 
tet werden. Der Leutnant Dycke war also keineswegs ein 
edler Ritter mit udellosen Manieren, wie uns Steube glau- 
ben machen will» sondern ein typisches Exemplar jener 
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Soldateska, die — zu Tausenden in der Stadt einquartiert — 
die Stralsunder Bürger je na^h Laune zusammenschlug, 

anpöbelte oder ausplünderte. Und so war auch die Befrei- 
ung der Maria i*lint keine uneigennützige Rettungstat, 
sondern ein Husarenstück, mit dem Dycke den Pfeffersäk* 
kcn zeigen wollte, wozu ein „freier" schwedischer Offizier 
fähig sei. Maria Fiint wurde in der Nacht vom 28. zum 
29. Oktober befreit und nach Dresden gebracht. Ihr Gewis- 
sen ließ ihr jedoch keine Ruhe, sie reiste nach Stralsund zu- 
rück und stellte sich am 2. Dezember dem Richter. Die 
Hinrichtung fand am 10. Dezember sutt. Das Kriegsge- 
richt der Garnison fällte gegen Dycke und zehn seiner 
Spießgesellen das Todesurteil. Der schwedische König 
Adolf Friedrich verwandelte »aus Gunst und Gnade** das 
Todesurteil in eine achtundzwanzigtägige Haftstrafe, und 
damit nicht genug, erhielt Dycke 1768 — wie zur Beloh- 
nung — den Freihermtitel. Steube ertMt gleichsam die 
„offizielle" Version, in der alle aktuellen Bezüge ausge- 
klammert sind und die soziale Anklage, das Unmenschli- 
che des Vorgangs von sentimentalem Glorienschein um- 
spielt wird. Der Steckbrief der Maria Flint erschien in allen 
norddeutschen Zeitungen, und man hat beweisen wollen, 
daß die Veröffentlichung im „Hamburgischen Unpartei- 
ischen Korrespondenten**, einem damals vielgelesenen 
Blatt, am 12. November 1765 den Leipziger Studenten 
Goethe auf den Gretchen-Stoff hingewiesen habe. Wie es 
damit im einzelnen auch stehen mag, die Begegnung Goe- 
the— Steube auch auf Umwegen zu verfolgen ist reizvoll 
genug. 

Bleiben wir noch einen Augenblick bei Goethe. 1824 

kündigt er in „Kunst und Altertum" die Autobiographie 
des Weimarer Pfarrerssohnes Johann Christoph Mämpel 
an, eines leichtlebigen Draufgängers, der in den Napoleo- 
nischen Kriegen unter verschiedenen Flaggen sein Glück 
versuchte. Goethe versagt dem Ganzen nicht seine Zustim- 
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niung und bemerkt grundsätzlich: „Das Vergangene wie 
das Kntfernte mag ich mir nicht lieber l\eraufrufen als 
durch genaue Betrachtung einzelner Wirklichkeiten. Das 
Augenblickliche . . . wird nun erst wahrhaft historisch und 
anschaulich zugleich, wenn der einzelne, unbefangene, un- 
bedeutende Mensch von wichtigen Vorfällen Zeugnis gibt, 
denen er nicht etwa aus Neugier odef Absicht, sondern 
gedrungen durch unwiderstehliche Notwendigkeit bei- 
wohnte.** Man lese diese Betrachtung als aufschlußreichen 
Kommentar für das Leben des Schuhmachers Steube. Nun 
sind die wichtigen Vorfälle in Steubes Leben nicht so zahl- 
reich, daß man damit Bände füllen könnte. Das alltägliche 
Söldnerschicksal hat er mit Gleichmut ertragen. Ganz an- 
ders sein Vorbild: Ulrich Bräker fällt den preußischen 
Werbern in die Hände» wird als »dummer Bauernkerr ge* 
schunden und desertiert schließlich im Siebenjährigen 
Krieg. Aus anderen Lebensläufen erfährt man Ahnliches: 
Johann Dieu, Feldscher des Großen Kurfürsten, zieht in 
die Türkenkriege und sieht das Elend der Schlacht mit den 
Augen des Chirurgen. Magister Laukhard, der verbum- 
melte Student, schildert die Kampagne der feudalen Heere 
gegen das revolutionäre Frankreich ohne heldischen Glanz 
und Schlachtendonner; er blickt in die Lazarette und ver- 
folgt das sinnlose Sterben der Söldner. Steube hätte selbst 
die holländischen Kaufleute bei ihren Raubzügen unter* 
stützt, wäre die Bezahlung nur besser und der Dienst etwas 
menschlicher gewesen. Für den Gothaer Schuhmacher, der 
sich auch mit seinem Beruf überall weiterhelfen kann, ist 
das Kriegshandwerk eine ehrsame bürgerliche Beschäfti- 
gung, die nur entsprechend honoriert werden muß. Gegen 
die kräftigen Töne Bräkers und Laukhards klingt seine kri- 
tische Stimme recht gedämpfi. Kein Wunder: Steube hat 
nie m den Krieg ziehen müssen, und so kommt es ihn 
schon schwer an, wenn er in dem gottverlassenen Nest 
Schuppaneck das schlechte Wasser trinken muß. 
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Zeuge bedeutender Vorfälle im Goetheschen Sinne wird 
er eigentlich nur in Wien, wo im Frühjahr 1782 Papst 
Pius VI. Kaiser Joseph II. zur Räson bringen will. Steube 
schildert diese Haupt- und Staatsaktion ironisch-unbetei- 
ligt, er entlarvt das leere Gepränge des Zeremoniells und die 
Ohnmacht des Papstes, der seinen Unterunen nicht ein- 
mal das tägliche Brot verschaffen kann. In diesen Partien 
erscheint Steube als Erbe der Aufklärung. Mit unverhohle- 
nem Mißtrauen beobachtet er die Institution der katholi- 
schen Kirche, leicht und spielerisch teilt er seine Hiebe aus, 
wenn er die armen Spanier bedauert, die sich wie Pygmalion 
in Sutuen verliebten, wenn er darüber sinniert, warum aus- 
gerechnet ein Staatsverbrecher wie der Jesuit Garnet unter 
die Märtyrer aufrückt, oder wenn er sein Abenteuer mit 
der heiligen Agatha ausplaudert, bei dem er noch einmal 
mit heiler Haut davongekommen war. Was er hier an Ge- 
brechen aufspürt — Weltflucht, Verteufelung der Sinnlich- 
keit, moralische Heuchelei, politische Doppelzüngigkeit — , 
gehört positiv in das Bild seiner bei allem Widerspruch 
eindrucksvollen Persönlichkeit. Steube war kein Puritaner, 
kein Heuchler und kein Duckmäuser. Er widmet in Italien 
eben nur so viel Zeit seinem Handwerk, wie zu seinem Un- 
terhalt nötig ist, „die übrige Zeit gebrauchte er", wie der 
Rezensent der renommierten Jenaischen „Allgemeinen Li- 
teraturzeitung'' mit schöner Gründlichkeit anmerkt, „zur 
Befriedigung seiner Neugierde und anderer Begierden". In 
der Tat erinnert Steubes Abenteuer als liebeshungrigerDo- 
menichino an gutgeschriebene Renaissancenovellen, und 
sein Glück bei Frauen stellt sich denn auch pünktlich ein. 
Das gilt für die rätselhafte Bekannte in Stralsund ebenso 
wie für die etwas bejahrte Schönheit in Temiswar» deren 
25000 Taler er jedoch tapfer ausschlägt, weil sie keine 
Frau „nach seinen Grundsätzen*' war und weil er in Geld- 
angelegenheiten — wir müssen es ihm glauben — „würklich 
den Wert . . . noch nicht kannte**. Friedrich Heinrich 
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Schlichtegroll, Historiker in Gotha, hat in seinem „Nekro- 
log auf das Jahr 1793. Enthaltend Nachrichten von dem 
Leben merkwürdiger in diesem Jahre verstorbener Deut- 
schen" Steubes Leben Revue passieren lassen. Sein Nach- 
ruf, aus genauer Kenntnis der biographischen Fakten ge- 
schrieben, ist das einzige authentische Dokument zu Steu- 
bes Person, das wir besitzen. Steubes Verhältnis zum weib- 
lichen Geschlecht widmet er einen eigenen Abschnitt» der 
trotz mancher verstaubter Formulierung unsere Beachtung 
verdient: «Seine Neigung zum andern Geschlechte war 
herrschend, und der Genuß der sinnlichen Liebe schien 
ihm ein wesentliches Stück zur Glückseligkeit, daß er sich 
kein Ideal von Glück ohne dieselbe denken konnte; er war 
daher der Meinung, die Geschlechtsliebe finde in allen von 
denkenden und empfindenden Wesen bewohnten Welt- 
körpern statt und auch uns würde sie auf den zu erwarten- 
den höheren Standpunkt unsers Daseins begleiten. Es gab 
daher für ihn keinen höhern und wünschenswertem Ge- 
sichtspunkt als eine schöne Frau. Dessenungeachtet kann 
man zu seinem Ruhme sagen, daß, sowenig sich seine Gat- 
tin seinen Idealen näherte, er sich doch, soviel man weiß, 
während seines ehelichen Lebens keiner groben Aus- 
schweifung schuldig machte.** Wir haben keinen Grund, 
an der Wahrheit dieses Urteils zu zweifeln. Vielleicht hat 
Steube auch deshalb die Geschichte der Maria Flint vom 
Gang der Historie abweichend geschildert; seine Sympa- 
thie für die Verführten aus den niederen Volksklassen ist 
jedenfalls unverkennbar, morahsches Engagement und so- 
zialanklägerisches Pathos rücken ihn in die Nähe der Stür- 
mer und Dränger. In seinen „Briefen über das Banat^ klagt 
er heftig die Gesetze an, „die dazu gemacht zu sein schei- 
nen, den Gedanken des Kmdermords bei mancher Un- 
glücklichen rege zu machen^, und fordert endlich als 
längst fällige Maßnahme; „Sollte es nicht einmal Zeit sein, 
das dem weiblichen Geschlecht in diesem Punkt überhaupt 
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angetane Unrecht wiedergutzumachen, das Blatt umzu- 
drehen und in erwähnten Fällen alle Strafen auf das ein- 
zige Mannergeschlecht zu legen? Wenn es von mir ab- 
hinge, so müike jeder Verführer eines Mädchens solches 
auf der Stelle heiraten» und wenn es ein Oberkonsistoriai- 
rat wäre.** Immerhin scheint er den Konsistorialräten 
einiges zuzutrauen, und daß die geistlichen Herren wirk- 
lich zu solchen Streichen fähig waren, beweist eine Anek- 
dote, die Steube in den „Briefen* seinem Bruder als lautere 
Wahrheit meldet. Sie stehe hier als knappe, ironisch poin- 
tierte Episode» wie sie ja auch in Steubes Reisebuch gar 
nicht so selten ist: „Als Atropos vor einiger Zeit drei Land- 
gcisthchen in einem thüringischen Fürstentum den Lebens- 
faden abschnitt» so mochte Charon kaum sein Fährlohn 
Uber den Styx verdient haben, als man auf der Oberwelt so- 
gleich drei andere wählte. Allein die Wahl fiel zufälliger- 
weise auf drei Subjekte, die in der praktischen Kenntnis 
des schönen Geschlechts alle so weit fortgeschritten waren» 
daß dieses von allen dreien die redendsten Beweise ihres 
Berufes zum Ehestand aufzuweisen hatte. Aber man warf 
einen Mantel der christlichen Liebe von so grofiem Zu- 
schnitt über sie, daß sich ein ganzes Dutzend solcher 
Herrn hätte darunter verbergen können.*' Steubes Kritik 
wendet sich gegen die verlogenen bürgerlichen Moralbe- 
griffe wie gegen die unbarmherzige Ethik aller konfessio- 
nellen Spielarten» denen er seine vernünftig-sinnliche Lie- 
besauffassung entgegensetzt. Vornehmlich in diesen bei- 
den Punkten, in seiner Kritik am Klerus und in seiner 
natürlich-vernünftigen Betrachtung menschlicher Bezie- 
hungen» erweist sich Steube als origineller und eigenwilli- 
ger Kopf, wenn seine temperamentvollen Angriffe auch 
gelegentlich übers Ziel hinausschießen. 

Besonderes Interesse beansprucht nun Steubes Bericht 
über das Banat, das abseits der gewohnten Reiserouten lag 
und deshalb die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen erregen 
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muSte. Er war klug genug, dieses Interesse des Publikums 
einzukalkulieren und Land und Leute behaglich abzuschil- 
dern. Die weite Tiefebene zwischen Theiß, Donau und 
Karpaten war der letzte Zipfel des österreichischen Impe* 
riums, eine ungesunde Gegend, sumpfig und von Ungezie- 
fer verseucht. Schuppaneck, die Zollstation an der türki- 
schen Grenze, mußte selbst einem Gothaer Schuhmacher, 
der weit genug herumgekommen war, als das Ende der 
Welt erscheinen. Dorthin schob man die Lahmen und 
Krüppel ab, und Steube hatte das Pech, als Gichtkranker in 
einen solchen Transport zu geraten. In dem mörderischen 
Klima schrumpften die Kompanien rasch zusammen, es 
brauchte dauernden Nachschub aus den Summländem, 
um die Reihen wieder aufzufüllen. 164 Jahre lang hatten 
die Türken das Banat besetzt, bevor Prinz Eugen von Sa- 
voyen, der glänzendste Feldherr seiner Zeit, 1718 im Frie- 
den von Passarowitz dieses Territorium für Österreich ge- 
wann. 1738 überzog der Krieg von neuem das Banat, und 
auch später flackerten immer wieder Kämpfe auf. Steube 
betrat ein Land, das vom Kriege gezeichnet war und sich 
erst mühsam zu erholen begann. Die kaiserlichen Gouver- 
neure hatten noch dazu anderes im Sinn, als den rumäni- 
schen Bauern und Hirten das Leben zu erleichtem. Ent- 
lang der Grenze errichtete man einen Sanitätskordon, die 
sogenannten Kontumazanstalten, in denen — genau nach 
Steubes umständlicher Beschreibung — Handelsware, 
Menschen und Vieh desinfiziert wurde. Die Schrecken der 
Pestepidemien waren noch allzugut in Erinnerung, als daß 
man die Reinigungsmaßnahmen mit weniger pedanti- 
schem Eifer betrieben hätte. Dann wurden die Festungen 
von Temiswar und Peterward ein ausgebaut und weitere 
befestigte Plätze errichtet. Und was dann noch in der 
Staatskasse übrigblieb, floß den zivilen Reformen zu: Ent- 
wässerungsarbeiten, Kanalbau, Ansiedlung deutscher, ita- 
lienischer und spanischer Handwerker und Bauern auf 
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fruchtbarem Ackerland. Die rumänische, ungarische und 
serbische Bevölkerung durfte in den Reispiantagen arbei- 
ten und ihre kümmerlichen Felder bebauen — kein W^un* 
der, daß viele ihr Glück auf eigene Faust versuchten. Räu- 
berbanden versetzen auch Steube in Angst und Schrecken 
und veranlassen ihn, den einträglichen Verwaltungsposten 
in den Reisfeldern von Katai aufzugeben. Die offiziöse 
Geschichtsschreibung feierte die Grafen Mercy und Ha- 
milton und den Haudegen Veterani als Helden des Ba- 
nats, pries ihre RefornKii als Gipfel der Humanität. Bei- 
spiel und Maßstab für diese k. u. k. Glorifizierung ist der 
italienische Abht Franz Griselini, der 1780 in Wien seinen 
„Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte des 
l emeswarer Banats in Briefen an Standespersonen und 
Gelehrte"* veröffentlichte. Griselini hat ein Urteil über die 
eingesessene Bevölkerung gefällt, das in den späteren 
Schriften über das Banat kanonisiert und bis in unser Jahr- 
hundert hinein nachgesprochen wurde: er zeichnete das 
Bild des faulen und verschlagenen Rumänen, der in tieri- 
scher Dumpfheit dahinvegetiert und statt des Pfluges die 
Rakiblase ergreift. Hören wir Griselini selbst: „Aus alle- 
dem läßt sich auf das rohe Wesen und die Unwissenheit 
der banatischen Einwohner schließen. So lange der Raub 
der Barbarn, sah man unter dem Joch einer willkürlichen 
Regierung die Menschheit bloß zu den tierischen Bedürf- 
nissen herabgewürdiget — seelenlose Maschinen, nichts 
besser^ als was neben ihnen in den Wäldern wohnte.** Der 
Unterschied zu Steube ist frappierend. Er wird um so 
augenfälliger, wenn man weiß, daß er sein geographisches 
Kapitel über das Banat, seine Bemerkungen über das Le- 
ben und die Krankheiten der Walachen fast wortwörtlich 
von Griselini abgeschrieben hat. Doch Steube porträtiert 
dieses Volk ohne Rassendünkel und nationale Überheb- 
lichkeit, man spürt hinter seiner zurückhaltenden Beob- 
achtung geheime Sympathie mit diesen Menschen, die ihm 
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sozial näher stehen als jene Dummköpfe, die ihm zu befeh- 
len haben. Er schildert mit innerer Anteilnahme ihr natur- 
verbundenes Leben und die Reinheit ihrer Sitten, beobach- 
tet die ungekünstelte Freude der Walachen an Bewegung 
und Tanz lind notiert aufmerksam, wie vernünftig ihre 
Kinder erzogen werden. Man mag einwenden, daß Steube 
gerade in diesen Partien die Walachen zu Rousseauschen 
Naturkindem verklärt, doch wird der Einwand hinfällig, 
wenn man die detaillierten Beobachtungen bedenkt, die 
Steube etwa über den Verdienst der Walachen beim Reis- 
bau anstellt. Griselini wäre es niemals eingefallen, seine Be- 
merkungen über die walachische Brotbäckerei mit der 
Wendung einzuleiten: »Die Armen, und das ist immer der 
größte Teil . . Steube stellt sich auf die Seite der Armen, 
und ebendeshalb überzeugt seine Darstellung durch Sach^o 
gemäßheit und innere Wärme. Auch der türkische „Erb- 
feind** gewinnt in seiner anschaulichen Schilderung 
menschlich-sympathische Konturen, weiß Steube doch ge- 
nau, daß auch die armen Teufel auf der anderen Seite den 
Rock des Suluns nicht freiwillig tragen. Immer wieder be- 
tont er den menschlichen Rang der Türken und die Ehr- 
lichkeit des türkischen Geschäftsgebarens — wohl in be- 
wußter Opposition gegen die offizielle Propaganda, die 
nur allzu gern die Türken als heidnische Menschenfresser 
hinstellte. 

Überhaupt ist die Neigung, herrschende Vorurteile und 
eingewurzelte Irrtümer zu korrigieren, allenthalben in 

Steubes Buch erkennbar. Daß dabei die kleinen und gro- 
ßen Spießbürger von Gotha oder Wien nicht immer gut 
* wegkommen, liegt in Steubes kritischer Position begrün- 
det, von der aus alle Autoritäten mit der IJIc des gesunden 
Menschenverstandes gemessen werden. Die Selbständig- 
keit seines Urtcfils in den „Wanderschaften**, mehr noch in 
den „Bi'icten über das Banat", kann nicht verwundern, 
wenn man die Welt- und Lebenserfahrung erwägt, die 
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Steube in langen Reise* und Wanderjahren gesammelt hat. 
Fast alle Schriftsteller seiner Herkunft sind von einem ur- 
sprünglichen Bewußtsein ihrer Leistung erfüllt. Sie kennen 
sehr wohl den Wert ihrer literarischen Werke» die sie 
einem oft entbehrungsreichen Alltag abgerungen haben. 
Der von Steube in den „Briefen" apostrophiene »Bauers- 
mann" Isaak Maus schreibt 1786 in der Vorrede zu seinen 
»Gedichten* : „Ich bin stolz, nicht Dichter, sondern ein gu- 
ter Bauer, ein nützlicher Untertan und ein tätiger Hausva- 
ter zu sein* Nun, Steube ist wohl weder ein guter Schuh- 
macher noch ein nützlicher Untertan geworden, und doch 
spricht der Stolz auf seine handwerklichen Fähigkeiten al- 
lenthalben aus seinem Buch. In gleichem Maße wächst 
seine Verachtung all jener Dummköpfe, die ihre gesell- 
schaftliche Stellung allein ihrer adligen Geburt oder ihrem 
Reichtum verdanken. Das Tragen emer Livree ist denn 
auch das Schlimmste, was ihm passieren kann. Als er nach 
seinem Söldner-, Pächter- und Gastwirtsdienst im Banat in 
Wien Station macht, versilbert er m Erwartung der kaiser- 
lichen Pfründe seine Wertartikel und setzt schließlich, als 
alle Aussichten dahinschwinden, eine zugkräftige Anzeige 
auf; «Eine unbeweibte Mannsperson aus Sachsen von etli- 
chen zwanzig Jahren, welche dieses schreibt, im Rechnen 
nicht unerfahren ist, Walachisch, Schwedisch und Italie- 
nisch spricht, einen ziemlichen Teil von Europa durchreist 
hat, seine Moralität gültig beweisen kann und sich zu den 

herrschenden Religionen bekennt, sucht * Sein 

Werbetext hängt nicht lange an der Wand der Stephanskir- 
che; einige Tage danach entdeckt er auf seinem Zenel eine 
mit Bleistift gekritzelte Adresse. Steube besucht seinen 
inutmaßlichen Herrn, das Gespräch kommt auf die unum- 
gängliche Livree, und Steube wird skeptisch, ist drauf und 
dran, den Rückzug anzutreten, nachdem er das Meister- 
werk des Schneiders bewundern durfte. So endet die Un- 
terhaltung: „, Meiner Livree wird mit gebührender Ach- 
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tung begegnet'» erwiderte der *nt. »Das glaube ich wohiS 
antwortete ich ihm, ,aber nicht dem, der sie trägt; denn be- 
heben Sie solche Ihrem Pudel anzuziehen» und es wird ihr 
nichts an der Achtung abgehen." 

Steube hat es wohl nie und nirgendwo gelernt, die Do- 
mestikenrolle zu spielen» sei es im bunten Rock Josephs II. 
oder in der Livree eines adligen »Didtbauchs"» und nur 
seine ruinöse finanzielle Situation mag ihn bewogen ha- 
ben» am Ende der „Wanderschaften** noch einmal seine 
Dienste feilzubieten. Für einen so lebhaften und unruhigen 
Geist war die seßhafte Schuhmacherei sowieso nicht die 
rechte Beschäftigung. Die Gothaer Bürgerwelt wird ihn 
wie einen bunten Paradiesvogel besuunt haben» als er nach 
dem Scheitern seiner Wiener Pläne in die Vaterstadt zu- 
rückkehrte. Ein Geselle, der Petrarca liest, war schon dem 
Meister in Hof verdächtig» um wieviel mehr mußte es nicht 
ein sprachgewandter und weitgereister Schuhmacher sein, 
der die starren mittelalterlichen Zunftregeln mit ein paar 
vernünftigen Vorschlägen auflockern wollte. Nicht von 
ungefähr hat Steube in den letzten Kapiteln des Buches 
sein Verhältnis zu den Mitbürgern so ausführlich abgehan- 
delt. Die Verteidigungsstellung, die er bezieht, ist offen- 
sichtlich, und an Reibungsflächen hat es wahrhaftig nicht 
gefehlt. Es beginnt mit Kleinigkeiten. Schlichtegroll no- 
tiert: „Sein Äußeres war nicht empfehlend; dabei ging er 
gewöhnlich mit niedergesenktem Haupte und gerade vor 
sich hin sehend, als mit wichtigen Entwürfen beschäftigt, 
so daß er oft seine Bekannten» die ihm begegneten, nicht 
grüßte und darüber falsch beurteilt wurde.*' Daß Steube 

nicht nur aus diesem Grunde von den vermögenden Bür- 
gern „falsch beurteilt" wurde, kann Schlichtegroll nicht 
verschweigen: „Spuren von Witz und Neigung zur Satire 
finden sich in seinen Büchern, und so zeigte es sich auch in 
seinen Gesprächen. Diesem Hang zum Satirisieren tolgte 
er oft zur Unzeit und selbst gegen Personen» die auf sein 

249 



Oigitized by 



Glück Einfluß hauen, und machte sich dadurch manchen 
Feind mehr.** Sein „Hang zum Satirisieren'', die Kritik an 
seiner Umwelt, hebt Stcubcs Buch über die naiven Lebens- 
geschichten seiner Zeilgenossen hinaus, dokumentiert zu- 
mindest sein Bemühen, zu kritischem Abstand und zu ge- 
sellschaftlichen Einsichten vorzudringen. Daß die Hono- 
ratioren von Gotha, die einflußreichen Zunftmeister und 
Städtischen Patrizier, ihm seine Spottlust und Wahrheits* 
liebe übel ankreideten, ist nach allem, was wir von Steubes 
gesellschaftskritischen Beobachtungen wissen, unbezwei- 
felbar. In den »Briefen über das Banat** hat er noch einmal 
die Gothaer Gesellschaft Revue passieren lassen und seine 
eigene Position umrissen. £s heißt dort: „Denn wenn ich 
gleich jedem Geschöpf, vom Polypen bis zum Erzengel 
hinauf, sein Dasein und alles Gute so ganz von Herzen 
gönne, werde ich doch von allen Seiten angefeindet. Und 
warum denn? wirst du fragen. Gewiß, mein Bester, wenn 
man mir es nicht etwa zum Verbrechen macht, daß mir aus 
der Masse des gesunden Menschenverstandes mein Pfund 
eben nicht nach dem Apothekergewichte zugewogen 
wurde oder weil ich nicht niederträchtig genug bin, wie ein 
Wurm zu kriechen, um mir durch die tiefste Erniedrigung 
eine Wohltat zu erringen, so wüßte ich in Wahrheit keinen 
Grund davon anzugeben. Denn daß mir einige Stolz bei- 
messen, ist wahrhaftig eine Beschuldigung, die kein Mensch 
auf Gottes Erdboden weniger als ich verdienet, weil ich in 
alle den Abstufungen vom Papst bis zum Bälgetreter und 
vom Sofi bis Nachtherold nichts als xMcnschen von einerlei 
Bestandteilen sehe, die nur nach dem Verhältnis ihrer Mo- 
ralität und erworbenen Kenntnis zu schätzen sind.** Mit 
diesem kritisch-humanistischen Urteil Steubes korrespon- 
diert seine Bemerkung am Beginn der „Wanderschaften", 
es gebe »ebensowohl Adel in niedem als Pöbel in höhern 
Ständen" — eine Erkenntnis, die in seiner aufklärerisch- 
vernünftigen Betrachtung der Gesellschaft wurzelt und 

250 



Digitized by Google 



notwendig aus seiner Welt- und Lebenserfahrung resul- 
tiert, die nicht zuletzt Zeugnis ablegt von seiner vorurteils- 
freien Menschlichkeit. 

Die Gothaer Bürger, deren heiligste Güter Steube so 
einfach ignoriert, betrachteten ihn mit Spott und Miß- 
trauen, und die Lebensumstände Steubes boten ihnen dazu 
reichliche Gelegenheit. Die letzten zehn Jahre seines Le- 
bens sind ein zäher und am Ende auswegloser Kampf ge- 
gen Armut und Not. Steube gibt die Schuhmacherei nicht 
etwa aus Hochmut oder Faulheit auf; die drückenden Um- 
stände — Schulden und eine vielköpfige Familie — lassen 
ihn nach neuen Einkünften Ausschau haken. Seine Unter- 
nehmungen stehen unter keinem glücklichen Stern. £r 
scheitert als italienischer Sprachmeister, er bietet vergeb- 

lich seine Dienste als perfekter Kammerdiener an, handelt 
erfolglos mit Pelzschuhen auf der Frankfurter Messe und 
gibt mit allen diesen Projekten der Chronique scandaleuse 
nur neue Nahrung. Dann beginnt er zu Schriftstellern. 
Rudolf Zacharias Becker, seit 1 782 in Gotha ansässig, Verle- 
ger und Duuendschriftsteller in einem, läßt 1787 im eige- 
nen Verlag sein „Not- und Hülfsbüchlein" erscheinen, 
dem 1789 ein zweiter Band folgt. Der ausführliche Titel 
mag zugleich das Werk vorstellen: »Not- und Hülfsbüch- 
lein für Bauersleute, welches lehret, wie man vergnügt le- 
ben, mit Ehren reich werden und sich und andern in aller- 
hand Notfällen helfen kann: alles mit glaubhaften Histo- 
rien und- Exempeln bewiesen und mit Bildern gezieret 
durch einen dem lieben Bauernstande redlich zugetanen 
Bürger.** Ein Handbuch für Bauern also, in dem jeder et- 
was für seinen Geschmack finden konnte. Neben prakti- 
schen Hinweisen für Haus und Garten, Feldbau und Bier- 
brauen erfährt der Leser etwas vom „unmäßigen Fressen 
und Saufen" und von den »schrecklichen Folgen der Un- 
zucht", darf er mit Schaudern ansehen, »was dabei heraus- 
kommt, wenn Bauersmädchen sich mit vornehmen Herrn 
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gemein machen*'. Die Rahmenhandlung spielt in dem 
Dorfe Mildheim, dessen Bauern der Beckerschen Segnun- 
gen teilhaftig werden und dank der Fürsorge ihres gnädi- 
gen Herrn, der Tugendpreise verteilt und immer fleißig be- 
ten und singen läßt, friedlich und patriarchalisch dahinle- 
ben. Etliche verstockte Bösewichter, die — • in der zweiten 
Auflage — von der Französischen Revolution Wind be- 
kommen haben, werden durch die Predigt des Pfarrers 
schnell auf den rechten Weg geführt, denn, so lautet die 
Moraly wer seinen Herrn liebt» fleißig aifoeiiet und betet, 
der kommt auch — wie Beckers Paradebauer Wilhelm 
Denker — zu einem kleinen Gut. Im Grunde also ein fata- 
les Buch, das jedoch seiner praktischen Ratschläge wegen 
zahlreiche Auflagen eriebte. 135000 Exemplare will Bek- 
ker davon verkauft haben. Der Erfolg des Buches hat 
Steube sichtlich beeindruckt, und er glaubt mit der Über- 
setzung ins Italienische das Geschäft seines Lebens zu ma- 
chen, findet indes für sein Produkt keinen Verleger. So 
kehrt er tagsüber auf den Schusterschemel zurück und 
schreibt abends an seinem Reise- und Lebensbericht, den 
er 1791 im Selbstverlag erscheinen läßt. 

Steube will mit diesem Buch Geld verdienen, wenigstens 
so viel, um ein Häuschen und »einige Stücken Land*' kau- 
fen zu können. Haben sich seine Hoffnungen erfüllt? Das 
vorangestellte Pränumerantenverzeichnis enthält rund 
siebzig Namen, Herzöge von Gotha und Altenburg sind 
darunter, meist jedoch Bürger aus Gotha und Umgebung, 
auch emige Bekannte aus Bevern. Von den tausend Exem- 
plaren der Auflage, das Stück zu einem Taler, nimmt die 
Ettmgersche Buchhandlung sechshundert in Kommission. 
Der Absatz des Buches scheint also gesichert, und Steube 
kalkuliert optimistisch einen Reingewinn von 546 Talern, 
sieht sich aber in seinen Erwartungen bitter enttäuscht. In 
den »Briefen" setzt er die Schlußrechnung auf: «Die 1 000 
Exemplare machten nun wohl nach demPretio affectionis 
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1 000 Tater; allein von diesen Exemplaren ging ein Paket 
von 75 Exemplaren, der Himmel weiß wie, verloren und 80 

andere auf mancherlei Weise unversilbert aus den Händen. 
800 verkaufte ich nun wohl für neun Groschen das Exem- 
plar; allein von diesen 300 Talern gingen über /4 für Pa- 
pier, Druck und Kupferstiche ab; hätte ich daher nicht eth- 
che 70 Subskribenten gehabt, so würde ich in der Zeit, als 
ich meine Schusterbiographie schrieb, fast ebensoviel mit 
Holzspalten verdient haben." Die Bilanz der Firma Ettin- 
ger kennen wir nicht, dürfen aber annehmen, daß sie um 
einiges günstiger als die des Selbstverlegers Steube ausfiel. 
Von den Rezensenten wird Steubes Autobiographie nur 
eben am Rande beachtet. Am schnellsten reagiert seltsa- 
merweise die in Salzburg erscheinende „Oberdeutsche All- 
gemeine Literaturzeitung", in der man bereits am 29. April 
1791 eine kurze Anzeige der »Wanderschaften'' lesen 
kann: „Sooft auch das ,Ne sutor ultra crepidam' [Schuster, 
bleib bei deinem Leisten] entscheidend gesagt worden sein 
mag, so wird es doch diesmal durch gegenwärtiges Büch- 
lein seine Kraft etwas verlieren. Der Verfasser dieser seiner 
Wanderschaften und Begebenheiten hat wirklich einen ar- 
tigen und angenehmen Stil und spricht über Dinge, die 
nicht zu seinem Metier gehören, ganz gut und so, daß man 
seine Reflexionen gerne liest." Was hier nur mit einer 
aphoristischen Bemerkung anvisiert wird, hat der anonyme 
Rezensent in Ettingers Hausjournal, den „Gothaischen 
Gelehrten Zeitungen**, deutlicher und prägnanter formu- 
liert: »Fast jede Seite dieses Buchs verrät durch einen klei- 
nen Zug, durch eine Anspielung etc. Belesenheit und 
Kenntnisse, die man nicht nur bei einem Handwerksmann 
nicht erwartet, die man selbst bei manchem Sprachmeister, 
der sich unter die Klasse der Gelehrten rechnet, vergebens 
suchen würde. Seine Schreibart ist im ganzen so fließend, 
so rein und selbst stellenweise so lebhaft und wohlklin- 
gend» daß der Verfasser darin viele Schriftsteller von Pro- 
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fession beschämt.'* Am 15. Februar 1796 erst, ein knappes 

Jahr nach Steubes Tod, nimmt die angesehene Jenaische 
»Allgememe Literaturzeitung'' von scmem Buch Notiz: 
„Ein in Gotha gebomer und ansässiger Schuhmacher, der 
die italienische Sprache auf seiner Wanderschaft nach der 
Grammatik und ihren verschiedenen Mundarten gelernet 
und der allenfalls auch einen walachischen Sprachmeister 
abgeben könnte, ist unter uns Deutschen gewiß kein ge- 
wöhnlicher Mann; um so mehr, da er auch hier seine Leser 
großenteils ebensogut zu unterhalten weiß, als wenn ein 
Mann von feinerer Erziehung in einer glücklichern Lage 
die Vorfälle seines Lebens erzählen wollte. Beiläufig hat 
das Buch den Nutzen, daß, wenn uns jetzt so häufig die 
höhere Kultur der Franzosen aus der eigentlichen Volks- 
klasse, ihre Gabe der Unterhaltung, der gute Ausdruck 
und ihre Gewandtheit in verschiedenen zum Teil ganz 
fremden Lagen und Verhältnissen des Lebens gerühmt 
wird, wir auch aus unserer Nation eben solche Beispiele, 
zum Teil vielleicht mit ebenso vielem Leichtsinn begabt, 
aufstellen können.** 

Alle drei Rezensenten begegnen dem Gothaer Schuhma- 
cher mit Sympathie und Verständnis, sie betrachten mit 
Respekt die ungewöhnliche Lebensbahn Steubes und regi- 
strieren erstaunt den Reichtum an Wissen und Kenntnis- 
sen, die er sich auf seiner Wanderschaft erworben hat. 
Witz, guter Ausdruck und Gewandtheit in allen Lebensla- 
gen, alle diese Eigenschaften, sonst den „Franzosen aus 
der eigentlichen Volksklasse** vorbehalten, entdeckt der 
Rezensent in Steubes schmuckloser Darstellung, die Ettin- 
gers Hausautor gar mit den Werken professioneller 
Schriftsteller konkurrieren läßt. Daß Steube in puncto Bil- 
dung durch seine Reiseerlebnisse, seine Sprachkenntnisse 
und vielfältigen Verrichtungen — von dem notwendig 
oberflächlichen Schulunterricht einmal abgesehen — seine 
Standesgenossen weit hinter sich läßt, sei unbestritten, 
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gleichwohl ist zu fragen, ob jene Rezensenten, die es ihm 
zur Ehre anrechnen, so wie ein Gelehrter oder Schriftstel- 
ler von Profession zu schreiben, ihn wirklich so gerecht be- 
urteilen, wie er es als „Naturtalent", sein Buch es als „Na- 
turwerk" im Goetheschen Sinne verdient. Steube hat die 
unausgesprochene Herabsetzung, die in solchen Urteilen 
liegt, sehr wohl empfunden und in der Vorrede zu den 
„Briefen" die gebührende Antwort erteilt: „Es haben näm- 
lich mehrere Personen daran gezweifelt, daß ich meine Le- 
bensbeschreibung, oder »Wanderschaften und Schicksale 
von Johann Kaspar Steube*, selbst geschrieben habe: ja 
einige sollen geradezu behauptet haben, daß, da das Buch 
so wenig Anstrich von Handwerksmäßigem habe, es sein 
Dasein einer fremden, und in Rücksicht der Schreibart so- 
gar, der Himmel mag's ihnen verzeihen, einer gelehrten 
Feder verdanke. Wäre ich nun eitel genug, so könnte ich 
erwähnte Personen bei ihrem Wahne lassen und dieses 
schmeichelhafte Kompliment in der Stille genießen; allein 
ich besitze diese Eitelkeit nicht, mithin versichere ich, daß 
sie sowohl gedachte »Wanderschaften* als diese ,Briefe*, 
und was unter meinem Stempel noch erscheinen wird, als 
mein eigen Machwerk ansehen können und daß ich mich, 
auch als Handwerker betrachtet, schämen würde, mein Ich 
mit fremden Federn zu schmücken." So widerwillig Steube 
auf den Schusterschemel klettert, so resolut und selbstbe- 
wußt verteidigt er hier sein Recht, als schreibender Hand- 
werker unter die Schriftsteller von Profession zu treten. 
Er ist klug genug, das freundliche Urteil der Rezensenten 
„auf Rechnung der Seltenheit" zu setzen, und weiß gleich- 
wohl den Wert der eigenen Leistung zu schätzen: »Nur auf 
mein Gedächtnis darf ich mir etwas zugute tun, daß es 
mir die Menge der Gegenstände so treulich aufbewahrt, 
und darauf, daß ich das Buch in einer äußerst mißlichen 
Lage, von Sorgen aller Art umstrickt, mit meiner zahl- 
reichen Familie in einer einzigen Stube eingeengt, schrieb 
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und gleichwohl» wie man sagt» über das Mittelmäßige 

hob« 

Das alles kann Steube nicht darüber hinwegtrösten, daß 
es um seine Finanzen weiterhin trostlos bestellt ist. Was 
nutzt es da, wenn die „Obt rclcutsche Allgemeine Literatur- 
zeitung" die Aufmerksamkeit des Publikums auf emen 
Mann lenkt, »der sich umsonst durch alle Minotauren sei* 
nes Verhältnisses zu ringen sucht und keiner angenehmen 
Zukunft entgegenblickt". Die Honoratioren von Gotha 
werden Steubes mißglückten Ausflug ins Reich der Litera- 
tur als ein Zeichen dafür genommen haben, daß es mit dem 
verkrachten Schuster und leichtsinnigen Phantasten ein 
schlimmes Ende nehmen werde. Steube läßt sich nicht ent- 
mutigen. Er bewirbt sich — erfolglos — um die Stelle eines 
italienischen Sprachmeisters an der Universität Jena und 
sucht schließlich um ein »Dienstchen'' nach» »zu dessen 
Verwaltung schlechterdings nichts als schlichter Men- 
schenverstand, ein Degen, zwei verschiedene Gala-Kleider 
und eine ziemliche Dosis Karikatur erfordert wird"*. Selbst 
dieses »Dienstchen* — der „attrakuve" Posten des gothai- 
schen Hochzeit- und Leichenbitters — ist für Steube noch 
zu schade» und so wagt er sich wieder auf das Feld der Lite- 
ratur. Am 16. Juli 1791 kündigt er in der Beilage der »Go- 
thaischen Gelehrten Zeitungen" sein neues Werk an, 
»Briefe» die sich größtenteils auf das Banat beziehen und 
meist Kinder einer frohen Laune sind**, zudem «außer der 
Schreibart nicht das mindeste mit meiner schon gedruckten 
Lebensbeschreibung gemein haben". In beiden Punkten 
hat Steube ein wenig übertrieben, denn seine »Briefe über 
das Banat", 1793 in Eisenach erschienen — weitere zwei 
Bände sollten folgen — , sind über weite Strecken hm ein 
Aufguß der Banat-Kapitel seiner Lebensbeschreibung und 
nur in den abschließenden Partien von autobiographi- 
schem Interesse» gerade dort aber nicht als „Kinder einer 
frohen Laune" zu bezeichnen, denn Steube hat in jenen 
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Abschnitten ganz unveiblümt seine Kritik am Gothaer 

Bürgertum und an der doppelten Moral des Klerus formu- 
liert. Das Pränumerantenverzeichnis enthält diesmal annä- 
hernd doppelt soviel Namen, neben den obligaten Her- 
zögen von Gotha meist Lehrer, Beamte und Pastoren. 
Steube, der selbst noch »unter dem Drucke einer mißlichen 
Lage* seufet, schreibt die »Briefe* in der Hoffnung, von 
dem Erlös des Buches „das eiserne Schicksal eines beinahe 
siebenzigj ährigen Kandidaten in etwas zu mildern**. Die 
»Pflicht des Wohltuns**» die Teilnahme am Schicksal der 
Armen ist für den Gothaer Schuhmacher kein bloßes Lip- 
penbekenntnis, und Schiichtegroil hat der selbstlosen 
Hilfabereitschaft Stetibes ein schönes Zeugnis ausgestellt: 
»Sein Herz war empfindsam und teilnehmend. Die Not 
und das Elend seiner Nebenmenschen ut ihm weh, und er 
bemühte sich, sie glücklich zu machen.* Von dem Verkauf 
des Buches haben allerdings weder der Autor noch sein 
Schützling, der Pfarramtskandidat Karl Benjamin Leon- 
hacdi, profitieren können, denn die »Briefe über das Ba- 
nat** waren ein geschifdicher Mißerfolg, von dem sich 
Steube nicht wieder erholt hau 

Doch wir haben den Ereignissen vorgegriffen. Anfai^ 
1792 gelingt es Steube endlich, in Schnepfenthal bei Gotha 
festen Fuß zu fassen. Dort hatte Johann Christoph Salz- 
mann, seit 1781 Religionslehrer am Basedowschen Philan- 
thropinum in Dessau, 1784 eine Erziehungsanstalt gegrün* 
det. In den Institutsgebäuden, die Salzmann mit Unterstüt- 
zung des Herzogs von Gotha erbauen ließ, lebten etwa 
ftlnfeig bis sechzig Zöglinge, die von erfahrenen* Pädago- 
gen in den wissenschaftlichen Fächern unterwiesen wur- 
den. Außerdem trieboi die Schüler eifrig Sport und halfen 
bei der Verwaltung der Ländereien. Salzmann wollte selb- 
ständig denkende und handelnde Menschen erziehen, so 
daß er seinen Zöglingen häufig bestimmte Aufgaben im 
Rahmen der Schulgemeinschaft übertrug. Ein Mann wie 
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Steube» der Italienisch unterrichten und außerdem — was 
Steher noch wichtiger war — die Schuhe der Zöglinge be- 
Sühlen konnte, kam ihm wie gerufen. Anfang 1792 siedelt 
Steube mit seiner Familie nach Schnepfenthal über. In den 
»Nachrichten aus Schnepfentbai für die Eltern und 
Freunde der dasigen Zöglinge" lesen wir unter dem 9. Ja- 
nuar 1792 die Notiz von Steubes Ankunft: „Heute abend 
kam Herr Steube, Schuhmacher und italienischer Spracfa- 
meister, mit seiner Familie hierher, um sich bei uns nieder- 
zulassen. Unser Institut erhielt an ihm wieder einen sehr 
brauchbaren und nützlichen Mann» indem er nicht nur 
Oberhaupt als ein rechtschaffner und tätiger Mann bekannt 
ist, sondern auch diejenigen Zöglinge, deren Eltern es be- 
sonders' verlangen, in <ler italienischen Sprache unter- 
richten kann, in welcher er ungemein stark ist, überdies da- 
für sorgen wird, daß das Schuh- und Süefelwerk der Zög- 
linge um einen billigen Preis verfertigt, ausgebessert und in 
Ordnung erhalten werde, wodurch den Eltern derselben 
ohnfehlbar eine beträchtliche Ersparung zuwachsen muß.** 
Für seine vielköpfige Familie — Frau und vier Kinder — ist 
die Lage in Schnepfenthal alles andere als rosig. Von dem 
Erlös der Schuhmacherei können sie nicht leben. Italie- 
nisch wird Steube kaum unterrichtet haben, und so folgt er 
ein halbes Jahr später ein«n Angebot des Pfarrers Rein- 
hard, der in Stedtfeld bei Eisenach ein Erziehungsinstitut 
für junge Engländer gegründet hau Hier läßt er sich nun 
endgültig nieder, bringt den Engländern Italienisch bei 
und besohlt gegen gute Bezahlung ihre Schuhe. Als er 1 793 
seine »Briefe über das Banat'' im Selbstverlag veröffent- 
licht, steckt er voller neuer Pläne. Er will seine „Wander- 
schaften" in einer erweiterten Auflage herausbringen, 
einige Exemplare auf besonders kpstbares Papier drucken 
lassen und den Erlös einem »jungen, munteren, wohlgebil- 
deten und dabei nicht ungeschickten Mädchen" zur Aus- 
steuer bestimmen. Natürlich wird aus der ganzen Sache 
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nichts» Steube muß seine hochfliegenden Hoffnungen be- 
graben und hat Mühe, „jene fremde Person" zu besänfti- 
gen. Noch einmal treibt ihn sein Wanderblut hinaus. Als 
einer von Reinhards Zöglingen erkrankt, begleitet Steube 
den jungen Mann nach Birmingham, reist im Lande um- 
her» hospitiert ein bißchen bei den englischen Schustern 
und lernt durch Emfrfehlungsschreiben in London einige 
interessante Persönlichkeiten kennen. Ein neues Projekt 
nimmt ihn gefangen: Steube fängt an, seine Lebensge- 
schidite ins En^ische zu übersetzen, und trifft die notwen- 
digen Vorbereitungen zur Herausgabe; ein Verleger wird 
gefunden, eine ausführliche Anzeige erscheint. Zur weite- 
ren Ausführung fehk es ihm jedoch an Kapital» völlig abge^ 
rissen kehrt er nach Stedtfeld zurück und baut emsig wei- 
ter an seinen Luftschlössern. Am 7. April 1794 kündigt 
Steube in Bedters »kaiserlich privilegiertem Reichsanzei* 
ger**, einem journalistischen Flohmarkt für das Heilige Rö- 
mische Reich Deutscher Nation, sein letztes Werk an: „Ich 
habe das Manuskrt|% des angekündigten zweiten Teils 
meiner Wanderungen und Schicksale bis zum Abschreiben 
fertig, und vielleicht dürfte der Abdruck desselben wegen 
der ungewöhnlichen, ja fast unglaublichen Eieignisse, Ver« 
Minderungen, Verfolgungen und Schikanen, die ich seit 
dem Schluß des ersten Teils erfahren muSte, schon seine 
Leser finden; wenn ich auch nicht erst neulich mit Extra- 
post nach London gereist wäre, dasdbst vier Monate küm- 
merlich gelebt und Materialien zum erwähnten Manu- 
skript gesammlet hätte, sodann etliche hundert Meilen ins 
Innere von England gereist und hierauf zu Fuße wieder 
nach Stedtfeld gegangen wäre." Steube will sich aus „leicht 
zu begreifenden Gründen** nicht wieder «mit dem Selbst- 
verlag befassen", sondern bietet den Verlag^chhändlem 
treuherzig sein Manuskript zum Kauf an: „Damit es aber 
nicht scheinen möchte, als wollte ich, nach dem deutschen 
Sprüchwort, die Katze im Sack verkaufen, so stehen dem 
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Abkäufer des Manuskripts mehrere Hefte desselben zum 
Durchlesen frei: nur muß mir weder die Ver* noch Rück- 
sendung derselben Kosten machen.* Das Manuskript <les 
zweiten Teils ist verschollen, müßig daher die Frage, wie 
Steube seine {>oeusche Konfession weitergeführt hatte. 
Denken, wir an die eminent kritischen Passagen seiner 
„Briefe**, so war eine illusionslosc Lebensbeichte zu erwar- 
ten, die Zeugnis ablegt von der Enge und Rückständiglseit 
der deutschen Verhftltnisse. 

Vorerst hat Steube anderes im Sinn: er feilt unermüdlich 
an der engUschen Übersetzung seiner „Wanderschaften", 
die er noch 1794 abzuschUeSen gedenkt. »Kaum aber hatte 
er einige Bogen übersetzt, als ihn ein schleichendes Fieber 
überfiel; er bekam endlich ein Geschwür in die Seite, wel- 
ches geöffnet wurde und seinen Tod beschleunigie. Dieser 
erfolgte den 12. April 1795 in dem 46. Jahre seines unruh- 
vollen, mühseligen Lebens, nachdem er fast ein ganzes 
Jahr krank gelegen hatte. [. . .] Nach seinem Tode nahm 
der Gutsbesitzer in Stedtfeld, Herr von Boineburg, den äl- 
testen, achtjährigen Knaben zu sich, und mit den drei übri- 
gen Kindern lebt die Witwe in Gotha» wo sie durch eine 
Subskription wohltätiger Bewohner dieser Sudt unter- 
stüut und vor drückendem Mangel bewahrt werden.** So 
Schlichtegrolls Bericht Uber das Ende Johann Kaspar Steu- 
bes. 

Nur wenige Summen sind es, die öffentlich von seinem 
Tode Zeugnis geben. Ettinger läßt in die »Gothaischen Ge- 
lehrten Zeitungen* am 3. Juni 1795 eine »kurze Nachricht* 
einrücken, der zufolge Steube »in den ersten Tagen des 
Mai [!] zu Stedtfeld** gestorben sei. In Beckers »Reichian* 
Zeiger* sucht man die Todesnachricht Tergeblich, und 
1796 weiß der Rezensent der Jenaischen »Allgemeinen Li- 
teraturzeitung** noch inmier nicht» <laß er das Buch eines 
Toten bespridit. 

Ein unruhvolles und mühseliges Leben fürwahr, auch 
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ein verfehkes und wirkungsloses? Vöhl kaum. »Vas dem 
einzelnen begegnet, kann als Symbol für Tausende gel- 
ten", lesen wir in Goethes Einführung zur Lebensge- 
schichte Johann Christoph Mämpels» und wer Steubes 
autobiographischen Reisebericht auf seinen realistisch-ex- 
emplarischen Gehalt hin befragt» wird bestätigen» daß er 
Typisches genug von den Zeitereignissen und von den Le- 
bensumständen der unteren Stände enthält. Die amüsanten 
und nachdenkenswerten Passagen seines. Buches weisen 
Steube ab einen talenderten Erzähler aus, der unter ande^ 
ren sozialen Bedingungen Bedeutendes hätte leisten kön- 
nen. Sein kritisch-demokratisches Engagement für die Ar- 
laen ist unserer Aufrnerksamkeit wert, sein Drang nach 
umfassender Bildung, sein unermüdliches Ringen um eine 
menschenwürdige Existenz lenken den Blick auf die Lage 
der unteren Volksschichten, denen Goethe Bücher von 
der Art Steubes und Sachses als „Bibel der Bedienten 
und Handwerksbursche" empfiehlt. Ausgefeilte Prosa hat 
Steube nicht zu bieten; bei Christian FOrchtegott Geliert» 
den er offenbar mit Eifer studiert hat, konnte er sie nicht 
lernen» sprunghaftes Erzählen» rascher Wechsel der The- 
men und Bliclq>unkte liegt zudem im Gegenstand selbst be- 
schlossen; denn, so argumentiert Goethe, „das Leben des 
Menschen . . ., treulich aufgezeichnet, stellt sich nie als ein 
Ganzes dar**. Und so haben wir» Goethes Gedanken weiter 
folgend, »den Geringsten mit Achtung anzusehen . . ., 
wenn wir in seiner einfachen Geschichte bemerken» daß 
eine höhere Hand sich vorbehalten hat» unsichtbar einzu- 
greifen und dem Verdüsterten, Trübseligen, im Augen- 
bUck Hülflosen über einige Schritte hinweg auf eine 
glatte Bahn zu helfen"*. Die glatte Bahn erwies sich für 
Steube als »wenig betretener Fußpfad**, niemals hat er jene 
Ruhe und Sicherheit gefunden, die in Goethes aphoristi- 
scher Betrachtung jedem »Verdüsterten* zuteil werden 
soll 
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Die Frage ist noch nicht beantwortet: Klammert sich 
Staube wirklich an das höchste unerforschliche Wesen, 
baut er auf die Vorsehung, die sein Leben auf die rechte 
Bahn lenken wird? Am Ende der „Briefe* trtumt er von 
einem Flug auf den Mond, von einer Reise in seinen Privat- 
himmel, wo alle sozialen Unterschiede schwinden und die 
Menschen nach vernünftigen, humanen Grundsätzen zu* 
sammenleben. Alles läßt sich gut an, bis Steube auf einmal 
einen «Dickbauch** entdeckt, der von seinen Vorfahren das 
Recht erei1>t hat, lange Fingernägel zu tragen, und der des- 
halb von allen Mondbewohnern Verehrung und Respekt 
erwartet. Auch Steube muß ihm huldigen, und sein nüch- 
tern-pessimistischer Kommentar lautet: die Leute auf dem 
Mond sind nicht besser als die auf der Erde, überall soziale 
Unterschiede und Sundesschranken, überall Dummheit 
und Vorurteile. Was Steube für sich beansprudit, ist das 
Recht, eine menschenwürdige Existenz zu gründen und 
die MPflicht des Wohltuns** zu üben, Handlungen zu ver- 
richten, „die wir einst jenseits des Grabes in Ausübung 
bringen sollen". „Wir wollen hier auf Erden schon das 
Himmelreich errichten**, heißt es Jahrzehnte Sf>äter in Hei- 
nes „Wintermärchen^. Alles, was Steube unternimmt, ge- 
schieht aus der Einsicht, daß ihm niemand helfen wird, 
wenn er es nicht selbst tut. Von einem unbedingten Vorse- 
hungsglauben ist nichts zu spüren. Steube hat vieles getan, 
um sein Ziel zu erreichen: er hat fleißig gearbeitet, zuwei- 
len leichtsmnig spekuliert, dann wieder nut der i*eder sein 
Glück erobern wollen. Bei aHedem weiß er nur zu gut, daß 
sein unabhängiger Standpunkt und sein sozialkritisches 
Engagement ihm den Aufstieg in die wohlhabenden 
Schichten stets verschließen werden — das Schicksal Kari 
Benjamin Leonhardis wäre auch ihm nicht erspart geblie- 
ben. Und so en^ eisen sich seine zahlreichen Unternehmun- 
gen als unuugliche Versuche, aus einer Umweh auszubre- 
chen, die den Menschen Steube deformierte und sein poe- 
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tisches Talent verschüttete. Denn Steube war ein unruhi- 
ger, phantasievoller Geist, ein kritischer Kopf, wohl auch 
ein philanthropischer Schwärmer, und dabei im ganzen 
doch ein wekerf ahrener, von aufldärerischer Vernunft ge- 
formter Mensch, ein „entschiedener Naturcharakicr" im 
Goetheschcn Sinne. 

Seinen Nekrolog auf Johann Christoph Sachse schließt 
Goethe mit dem Satz: „Er findet seinen Tod nach der 
Weise, wie er gelebt hat, und sein Grab m der Nähe emes 
andern, freilich mehr bedeutenden, aber ihm eigens ver- 
wandten Pilgermannes.** Der „verwandte Pilgermann" ist 
Johann Gottfried Seume. In dieser Tradition darf auch Jo- 
hann Kaspar Steube mit gutem Recht einen ehrenvollen 
Platz beanspruchen. Die farbige Schilderung des Volksle- 
bens „von unten", die demokratische 1 endenz und kriti- 
sche Position seines Berichts rücken Steube in die Nähe je- 
nes Mannes, der die Reiselitcratur auf ihren klassischen 
Gipfel geführt hat. Von klassischer Vollendung ist Steube 
notwendig sehr weit entfernt, Wahrheit und humanistische 
Substanz der Darstellung stehen ein fOr fehlenden poeti- 
schen Glanz; wer höhere Ansprüche geltend machen will, 
halte sich an den Bauersmann und Dichter Isaak Maus, der 
1786 der Ausgabe seiner Gedichte eine Bitte an das Publi- 
kum voranstellt — ein programmatisches Bekenntnis, das 
Steube sicher unterschrieben hätte und das wohl nicht von 
ungefähr mit einer Forderung Goethes aus dem »Literari- 
schen Sansculottismus" zusammenstimmt: „Diejenigen 
aber, die bloß nach Wert zu kaufen gedachten und nun 
vielleichtdie Köpfe schütteln, muß ich bitten, sich zu erin- 
nern, daß die Sachen nicht für das Publikum geschrieben 
waren und daß man von einem Bauersmann, der alle Ar- 
beiten seines Standes mit eigner Hand verrichtet, der keine 
Schule frequentiert, der nie einigen Unterricht genossen 
hat, den nie Autorsucht plagen wird und der nie aus seinem 
Dorfe gekommen ist, wohl nichts Großes erwarten konnte; 
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muß sie bitten, meine Sachen nicht mit MeisterstOcken zu 

vergleichen, sondern das, was ich geleistet habe, mit den 
bekannten Schwierigkeiten, die ich zu bekämpfen hatte, 
zusammenzuhalten und dann aus diesem GesichtqMinkte 

allein — mich zu beuneiien.** 

Jocb&n Golz 
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Anmerkungen 



Unser Text folgt der Erstausgabe: »Wanderschafieo und Schick- 
sale von Johann Kaspar Steube*, Gotha 1791. Oestrich^ wurden 
lediglich die Tabellen am Ende von Kapitel 32, in denen Steube 

italienische und rumänische Vokabeln zum Beweis der sprachli- 
chen Verwandtschaft gegenüberstellt, sowie der Satz, der diese u- 
bellarische Übersicht einleitet. Die zahlreichen Druckfehler der 
Vorlage wurden stillschweigend berichtigt» die falsche Kapitel- 
zähiung (von Kapitel 32 an) korrigierL 

8 Rektion — Hier; Bericht, Mitteilung. 
rauch — Nebenform von rauh, noch im 18. Jahrhundert vor- 
nehmlich in der Bedeutung »behaart* verwendet. 
Bebemothszüge — Behemoth: Name des Nilpferds im Alten 

Testament. Vgl. Hiob 40, 15 und 24. 

esaunuißiges Ansehen — Esau, der Sohn des Isaak und der Re- 
bekka, war »rötlich" und »ganz rauh wie ein Fell" (Altes Te- 
sument, 1. Moses 25, 25). 

Bad der Wiedergehurt — Die Taufe, in der nach christlicher 
Auffassung der Täufling Sündenvergebung und Anspruch 
auf Auferstehung erlangt, wurde zunächst durch Untertau- 
chen, später durch Besprengen mit Wasser in Verbindung mit 
der Taufiormel vollzogen. 

Nottaufe im Harne — Bestand Gefahr für das Leben des Kin- 
• des, so konnte die Taufe von einem Laien ausgeführt wer- 
den. 

gewisse Sekte — Gemeint sind die Wiedertäufer, eine lodalre- 
ligiöse, antiklerikale Bewegung, die zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts in der Schweiz und in Deutschland viele Anhänger 
hatte. Die Wiedertäufer lehnten die Kinderuufe ab und for- 
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denen die Erwachsenen- oder Glaubensiaufe. Vgl. die zweite 
Anm. zu S. 43. 

9 besondm Gehe^/brmel — Für die forstliche Nachkom- 
menschaft wurden in den Gottesdiensten besondere Gebete 

gesprochen. 

10 Schuppaneck — Dorf an der damaligen österreichisch-türki- 
schen Grenze. Für diesen und die folgenden geograpiiischcn 
Namen aus dem Banat vgl. die beigegebene Karte. 
Regienmg Myner Heeren » Bezeichnung für die oberste Be- 
hörde der Niederländisch-Ostindischen Kompanie in Süd- 
ostasien, die gleichzeitig die koloniale Regierungsgewalt aus- 
übte; man nannte sie (nach der Zahl ihrer Mitglieder) auch 
die »Herren Siebzehn**. Vgl. die erste Anm. zu S. 47. 

1 1 onUnär^ Hier: gebräuchlich, gflltig. 

Dukaten — Alte Goldmünze von sehr hohem Feingehalt, 
die zuerst 1284 in Venedig, später auch in anderen Ländern 
(u. a. als holländischer Dukaten) geprägt und gehandelt 
wurde. 

Gulden — Je nach dem Gold- oder Silbergehalt unterschied 

man den Goldgulden, erstmals 1252 in Florenz geprägt (Flo- 
rens oder Florenlinus), dessen Kurswert geringer war als der 
des Dukatens, und den Silbergulden» der seit dem 14. Jahr- 
hundert in zahlreichen Sorten von unterschiedlichem Feinge- 
halt gehandelt wurde und der schon im 17. Jahrhundert den 
Goldgulden verdrängt hatte. Die Angaben in Gulden aus 
dem 18. Jahrhundert beziehen sich meist auf den Silbergui- 
den. 

siehiscbe . . . Yi-Stücke^ Minderwertige Silbermfinzen (Drit- 
teltaler), die nach der MOnzkonvemion von 1767 zwischen 

Kursachsen und Preußen geprägt wurden. 
Herzog von Bevern — Bevern: Dorf an der Weser, in der 
piähe von Holzminden. Die Linie der Herzöge von Braun- 
schweig-Bevem wufde 1666 von Herzog August von Braun- 
schweig- Wolfenbilttel für seinen jüngsten Sohn Ferdinand 
Albrecht gestiftet, der von der Erbfolge im Stammherzogtum 
ausgeschlossen war. Seit 1735 regierte die Linie im Herzog- 
tum Braunschweig. Sie erlosch im Jahre 1S09. 
Anäreastag — Der 30. November. 
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1 3 KonvmtionsgfU — Geld, dessen Münzfuß auf Vereinbarun- 
gen (Konventionen) einzelner Länder beruhte und dessen 
Wert durch seinen Silbergehalt gesichert war. 
Laulrtaier^ 1726—1790 in Frankreich geprägte Silbermttnze» 
die ihren Namen von den zwei Lorbeerzweigen erhiek, die 
das eingeprägte Wappen des französischen Königshauses, 
den Lilienschild, umranken. 

Crispinm — Christlicher Heiliger, der im 3. Jahrhunden 
in der nordf ranzösitehen Stadt Soissont zusammen mit sei- 
nem Bruder Crispianus das Schuhmacherfaandwerk ausübte. 

Beide gelten als Patrone der Schuster und Gerber; ihr Tag ist 

der 25. Oktober. 

Verschniben — Hier: Empfehlungsschreiben. 

14 DM/zifM»— Geliebte des Don Quichoie. 
Btödigkeit-^ Schüchternheit. 

links — linkisch. 
Amanta Liebhaber. 

16 Residenz des Fürsten — Die Heidecksburg, die 1737—1786 
nach den Bränden von 1571 und 1733 wiederhergestellt 
wurde. Seit 1573 war sie die Residenz der Grafen von 

Schwarzburg-Rudolstadt. 

17 Äbtissin von Steterhurg — Steterburg, eine Kleinstadt in der 
Nähe von Braunschweig» war seit Beginn des 11. Jahrhun- 
derts Sitz eines Fräuleinstifts» das 1569 in ein evangelisches 
Jungfrauenstift und 1691 in ein freiadliges Stift umgewandelt 
wurde. Seit dem Jahre 1706 nahm eine braunschweigische 
Prinzessin die Stelle der Äbtissin ein. 

Beina — Peine. 

SdnUing-^ Silbermflnze, die bis 1872 an der OstseekOste kur- 
sierte. In Mecklenbu rg galt der Schilling Vit Taler. 

18 Trehsees — T nbsccs. 

19 „Dat es Husmanns-Kost" (niederdeutsch) »Das ist Haus- 
mannskost.* 

20 Mf^j^rAfT— (niederdeutsch) Mehlgrtttze. 

21 Wall — Die Altsudt von Stralsund, nach Osten durch den 

Strelasund abgeschlossen, war auf der Landseite durch Wälle 
befestigt. Einen natürlichen Schutz boten außerdem der 
westwärts angrenzende Knieperteich und der südliche Fran- 
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' kenteich. In die drei Vorstädte gelangte man durch die mii- 
telaitcrlichen Stadttore; das Kniepertor führte zur Knieper- 
vorsudt (im Nofdwesten)» das Tribseer Tor zur Tribsecr 
• Vorsudt (im Westen) und da» Fiankenior zur Fnmkenvor- 
stadt (im Süden). 

24 Gingst — Dorf an der Westküste Rügens. 

sdfweäische Kriegsdienste — Stralsund und Rügen gehörten 
von 1648 bis 1813 zum schwedischen K/Ctaiigieich. V^. die 
vierte Anm. zu S. 29. 

26 Ystaät — Alte Hafen- und Handelssudt an der Südküste 
Schwedens. 

Reichstaler — Siibermünze» seit dem 16. Jalirhundeit allge* 
mein anerkanntes Zahlungsmittel im Heiligen Römischen 
Reich Deutscher Nation. 

Postjagd — Die Post wurde meist durch reitende Boten beför- 
dert. 

27 Homfisch — Der Hornhecht, ein etwa 90 cm langer Meeres- 
fisch mit grOneh Gräten, der in der Nord- und Ostsee behei- 
matet ist 

Baltisches Meer— Alter Name für die Ostsee (lat, Marc Balti- 
cum), der zuerst im 11. Jahrhundert bei dem Geschichts- 
schreiber Adam von Bremen erwähnt ist. 
Witten — Mecklenburgiscfae Silbennttnze. 

28 P6€kUng^l^M\n%. 

Kinder Israel — Nach biblischer Überlieferung sammelte das 
Volk Israel auf seinem Weg durch die Wüste die Wachteln 
auf» die Gott als Nahrung vom Himmel fallen ließ. Vgl, Altes 
Testament, 2. Moses 16, 13, und 4. Moses 1 1, 31 ff. 

29 TagvorJaeolri'-'\A,]u\\, 

Ttlly und Wallenstein — Johann Tserclaes I illy (1559—1632) 
und Albrecht von Wallenstein (1583—1634) befehligten 
1625—1630 gemeinsam die kaiserlichen Heere im DreiSig- 
jahrigen Krieg. 1628 hatte Kaiser Ferdinand II. (1S78— 1637) 
Wallenstein die beiden mecklenburgischen Herzogtümer zu- 
gesprochen. Während Wallenstein die anderen strategisch 
wichtigen Küstenstädte für Sich gewinnen konnte, leistete 
Stralsund, das von Danemark und Schweden unterstOtzt 
wurde, erbitterten Widerstand. Wallenstein muSie die am 
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23. Mai begonnene Belagerung am 4. August 1628 aufgeben. 
Am 12. August 1630 wurde er auf Betreiben der katholischen 
Landesfürsten vom Kaiser auf dem Reichstag zu Regensburg 
seiner Ämter enthoben. Tilly eroberte am 20. Mai 1631 mit 
den kaiserlichen Truppen Magdeburg. Nachdem Tilly von 
dem schwedischen König Gusuv Adolf in den Schlachten 
von Breitenfeld (17. 9. 1631) und Rain am Lech (5. 4. 1632) 
geschlagen worden war, wurde Wallenstein vom Kaiser von 
neuem mit der Aufstellung eines Heeres beauftragt und er- 
hielt im Vertrag vom 23. April 1632 außergewöhnliche Voll- 
machten. 

29 Gemakk — Das von Suube beschriebene Bild ist nicht mehr 
erhalten. 

der letzte Herzog von Pommern — Bogislaw XIV., der von 
1623 bis 1637 regierte. Nach seinem Tode Ubernahm Schwe- 
den 163S von einer Interimsregierung die Verwaltung des 
Herzogtums. 1648 erhielt Schweden im Westfälischen Frie- 
den Rügen und Vorpommern, die beide 1 8 1 3 an Preußen fie- 
len. 

König Gustav — Der schwedische König Gustav Adolf 
(1594^1632) zog am^lO. September 1630 in Stralsund ein. 
Hit^fii^— Alttestamentlicher Prophet; die geschilderte Epi- 
sode ist nicht für ihn verbürgt. 

Engel aus der Unterwelt — Nach christHcher Vorstellung gab 
es gute und gefallene» von Gott verstoßene Engel oder Dä- 
monen. 

30 KaH der Zwölfte - Der schwedische König Karl XII. 

(1682—1718) verteidigte 1713 im Nordischen Erb folgekrieg 
die Stadt Stralsund gegen die Preußen, Sachsen und Dänen. 
Er mußte die seit dem 19. Oktober belagene Stadt aufgeben 
und floh Ende 1715 über die See nach Schweden. 
32 Sender — Sudt am Unterlauf des Dnjestr (heute Benderjf), 
in die Karl XII. mit den Resten seines Heeres nach der 
Schlacht bei Poltawa (Juni 1709) geflohen war. Am 12. Fe- 
bruar 1713 wurde er dort von den Türken gefangenge- 
nommen, die ihm zunächst vor dem Sieger von Poluwa, 
dem russischen Zaren Peter dem Großen, Asyl gewährt hat- 
ten. 
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36 P^at " Tnimpfkane im Tarock, auf der meist ein Zauberer 

dargestellt ist; vermudich wurde Steube des Falschspiels be- 
schuldigt. 

37 Märchen — Hier: die Person, von der etwas Unglaubhaftes 
erzählt wird. 

38 GreifiuMUer Buncbemcble^ — Abzeichen» das die Greife- 
walder Studenten an ihrer Mütze trugen. 

Sülzer-Moor — Das Moor an der Recknitz in der Nähe der 
mecklenburgischen Kleinsudt Bad Sülze. 

39 ^Itfrfew— Dorf in Mecklenburg, sttdösdic^ 

41 Iris — Steube denkt vielleicht an den Betder Iros in Homers 
Odyssee, der an den Tischen der Freier im Hause Odysseus 
schmarotzt. Vgl. den Anfang des 18. Gesangs der Odyssee. 

42 Baron von Trenck — fnedhch Freiherr von der Irenck 
(1726—1794), Sohn eines preußischen Generals und Offizier 
in der Armee Friedrichs IL, erregte durch sein abenteuerli- 
ches Schicksal Aufsehen. Im ersten Band seiner „Merkwürdi- 
gen Lebensgeschichte** erzählt er, wie er auf der Flucht vor 
den Häschern Friedrichs II. die Weic^l überqueren muß: 
»Betrübe nachdenkend, wie ich's machen sollte, um hinüber- 
zukommen, eiblickte ich zwei Fischer in einem Kahne; ich 
trat hinzu, zog den Säbel und zwang sie, mich umsonst hin- 
überzuführen. Am andern Ufer nahm ich diesen furchtsamen 
Leuten die Ruder weg, stieg hinaus, stieß den Nachen in das 
Wasser zurück und ließ sie schwimmen.*' 

julnliert— Jubilieren hier soviel wie: Jubiläum begehen. 

43 Johann Buckhold — Jan Beuckelszoon (Bockelson) oder 
Beuckels (Bockold) (1509—1536), ein Schneider aus Leiden, 
Führer der Wiedertäuferbewegung in Münster. VgL die fol- 
gende Anm. 

Unruhen — Anspielung auf die Herrschaft der Wiedertäufer 

in Münster (9. 2. 1534—26. 6. 1535). Unter der Führung des 
Schneiders Jan van Leiden (Johann Buckhold), der sich im 
Herbst 1534 zum König wählen ließ, wurde eine straff orga- 
nisierte Ordnung errichtet, in der die Reichen enteignet wur- 
den und Gütergemeinschaft herrschte. Nachdem die Stadt 
von den Truppen des Erzbischofs von Münster erobert wor- 
den war, wurde Jan van Leiden zusammen mit den anderen 
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Führern des Aufsundes am 27. Januar 1536 mit giahenden 
Zangen gefoltert und dann erdolcht. Ihre Leichname wurden 
in eisernen Käfigen auf dem 'Hirm der Lambertakirche zur 

Schau gestellt. 

44 guter Mann — Gemeint ist Martin Luther (1483—1546). 

45 van der Rechten zur Unken — Die Angehörigen der kathoU- 
sehen Kirche bekreuzen sich von links nach rechu» die der 
orthodoxen Kirche von rechts nach links. 

Krügerin — Krugwirtin. 

46 Desbam-iiux — Jacques- Vall6e Desbarreaux (1602—1673), 
französischer Dichter. Der Ausspruch wird ihm u. a. von Vol- 
taire zugeschrieben. 

Passato it pericoh ... — (ital.) Die Gefahr ist vorüber, der 
Heilige freundlich. 

47 Ostindisches Haus — Das „Oost-Indische Huis" wurde von 
1606 bis 1658 erbaut. £s war der Stammsitt der 1602 gegrün- 
deten NiederUUidisch-Ostindischen Kompanie, einer Han- 
delsgesellschaft, die vor allem im 1 7. Jahrhundert durch skru- 
pellose Ausbeutung des indonesischen Volkes riesige Profite 
erzielte. Im Jahre 1799 wurde sie total verschuldet aufgelöst. 
Vgl. die erste Anm. zu S. 52. 

miHzipmen — Hier: un voraus bezahlen. 

48 5c/?mii/2en— schmieren. 

50 Unterschleif — Hier: Unterschlagung, Diebstahl. 

5 1 Generaistaaten — Bezeichnung für die Abgeordneten, die von 
den sieben souveränen Provinzialstaaten der Repubhk der 
Vereinigten Niederlande zur Leitung des Staates gewählt 
wurden; im 17. Jahrhundert offizieller Name der Republik. 
Vgl. die siebente Anm. zu S. 56. 

52 Mülakka — Malakka, im 17. Jahrhundert eine bedeutende, 
von den Portugiesen besetzte Handelssudt im Süden der 
Malaiischen Halbinsel, wurde 1641 nach mehrfacher Belage- 
rung von den Holländern erobert. Die Eroberung Malakkas 
leitete die Periode der holländischen Kolonialherrschaft in 

. Südostasien ein. 
7«^— Tajo. 

53 Reiter — Rijder; niederländische Goldmünze des 18. Jahr- 
hunderts. 
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53 Bsdmdorf— Amsterdam erhielt 1300 oder 1301 das Stadt- 
recht. 

Stadthaus — Das 1648—1655 von Jakob van Campen erbaute 
Rathaus, das monumentalste Gebäude der Niederlande. Seit 
Louis Napoleon als König der Niederlande 1806^1810 dort 
residiert hat, ist es königliches Palais. 

Hauptkirche — Die Nieuwe Kerk (Neue Kirche), eine spät- 
gotische Kreuzbasiiika, die 1408—1470 erbaut wurde. 
Admiral Ruyters — Michiel Adrianszoon de Ruyter 
(1607-1676), Befehbhaber der holländischen Flotte in den 
drei englisch-holländischen Seekriegen. 

54 reformierte Kirche — Die reformierte Kirche der Niederlande 
war im Verlauf der Reformation entstanden, hatte sich dann 
aber im Widerspruch zu den lutherischen Dogmen entwik- 
kelt. 

Quaker — Die Quaker oder Quäker, eine 1649 gegründete 

Sekte, übten ein Christentum praktischer Nächstenliebe und 
bekämpften Sklaverei und Krieg. 

Wiedertäufer — Gemeint ist die aus der holländischen Wie- 
dertäuferbewegung hervorgegangene Sekte der Men^oniten, 
benannt nach ihrem Gründer Menno Simons (1482—1559). 

Armenianer — Die Arminianer, eine Partei der retormierten 
Kirche, erhielten den Namen nach ihrem Gründer, dem 
Theologen Jakob Arminius (1560—1609). Nach dogmati- 
schen Stceitigkeiten auf der Synode zu Dordrecht (1618/19) 
aus der reformierten Kirche ausgeschlossen, bildeten sie seit 
163ö selbständige Gemeinden. Ihre 1634 gegründete theolo- 
gische Lehranstalt befand sich in Amsterdam. 
Muyden — Ijmuiden. Das Schleusensystem von Ijmuiden 
schließt heute den Nordseekanal, der Amsterdam mit dem 
Meer verbindet, gegen die Nordsee ab. 

Franzosen im Jahr 1672^ Die Niederlande standen seit 1668 
im Krieg mit Frankreich. Nachdem die Franzosen die Provin- 
zen Geldern und Utrecht erobert hatten, durchstachen die 
Holländer 1672 die Dämme und verhinderten so das weitere 
Vordringen der französischen Truppen. 
Progresse der Preußen — Anspielung auf die Beseuung Hol- 
lands durch preußische Truppen im September 1787. 
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56 Maarlemer Meer— Im 1 8. Jahrhundert noch ein holländischer 

Binnensee, 1840—1853 trockengelegt. 

Wäldchen — Das vierzig Hektar umfassende, mit Buchen be- 

suuidene HaarlemerHolz. 

CasUr-' Laurens Janszoon Coster (um 1405^1484)» der um 
1440 als Küster in Haarlem l^ne, soll die gegossene Buchlet- 
ter erfunden haben. Den Holländern galt er als Erfinder des 
Buchdrucks. 

Guienherg — Johann Gutenbeig (1400^1468), der Erfinder 
des Buchdrucks, hielt sich nur zeitweise in Strafiburg auf und 
war seit 1448 wieder in Mainz ansässig. 

Faust — Johann Fust (1400—1466) lieh Gutenberg das Geld 
zum Druck der ersten Bibel, erwarb von dem verschuldeten 
Gutenberg das Dnickgerät und richtete eine eigene Drucke- 
rei ein. Der Volksmund brachte ihn mit der Gesult des Dok- 
tor Faust in Zusammenhang. 

Peterskirche — Die Sini-Pictcrs-Kcrk, aus dem 14. Jahrhun- 
den. 

iMen vemnigte Provinzen — Die sieben ndidüchen Provin- 
zen Geldern, Holland, Zeeland, Utrecht, Friesland, Over- 
yssel und Groningen schlössen sich 1579 in der Utrechter 

Union zusammen, sagten sich von der spanischen Fremdherr- 
schaft los und wählten Wilhelm von Oranien zum erblichen 
Sutthaker. 

57 münsterische Unruhen — Vgl. die zweite Anm. zu S. 43. 

malaharis'ch — Die Malabarküstc im Südwesten Vorderin- 
diens war in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts für 
kurze Zeit von Holland besetzt; der von Steube erwähnte 
Brauch geht vermutlich auf Missionseinfluß zurOck. 
harte ßelagenmg — Anspielung auf die vergebliche Belage- 
rung Leidens durch die Spanier im Krieg der sieben Provin- 
zen gegen die spanische Herrschaft. 

nur ein Dorf — Den Haag, Sitz der Generalstaaten und kö- 
nigliche Residenz, erhielt erst unter König Louis Napoleon 
das Sudtrecht. 

Gräfin von Henneherg — Der Legende nach gebar die Gräfin 
Margaretha von Henneberg am Karfreitag des Jahres 1276 in 
dem Dorf Losduinen in der Nähe von Den Haag auf einmal 
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365 Kinder. Eine Bettlerin hatte ihr den Kindersegen an den 
Hals gewünscht, nachdem sie und ihre Kinder von der Gräfin 
verspottet worden waren. Der Onkel der Gräfin, Bischof 

Otto von Utrecht, taufte am nächsten Tag in zwei Taufbek- 
ken die Knaben auf den Namen Johannes und die Mädchen 
auf den Namen Elisabeth. Mutter und Kinder starben noch 
am selben Tage und wurden in der Kionerkirche zu Los- 
duinen begraben. 
57 Hauptkirche — Die Nieuwe Kerk (Neue Kirche), erbaut im 
14. und 15. Jahrhundert, besitzt ein Glockenspiel. 
Wilhelm von OmnUn — Wilhelm L, Prinz von Oranien 
(1333—1584), leiteie seit 1360 den Aufstand der holländi- 
schen Provinzen gegen die Spanier und wurde in Delft er- 
mordet. Sein Grabmal, ein Marmormausoleum von Hendrik 
de Keyser, das in den Jahren 1614—1621 entstand» befindet - 
sich in der Nieuwe Kerk. 

Hey» . . . Tmmp — Die Gräber der Admirale Piet Heyn 
(1578—1629), von Pieter de Keyser, und Maarten Tromp 

(1597—1653), von Rombout Verbalst, befinden sich in der 
Dclfter Oude Kerk (Alte Kirche). 

Statue des Erasmus — Denkmal des Erasmus von Rotterdam 
(eigentlich: Gerard Gerards, 1466*1536) von Hendrik de 
Keyser auf dem GroBen Markt. 

Peter der Große - Peter I. (1672-1725), seit 1689 Zar von 
Rußland, besuchte auf seiner Westeuropareise 1697/98 auch 
die holländische Stadt Sardam» um dort den Schifbbau zu 
studieren. 

59 Seelenvefkäujer^ Bezeichnung für die holländischen Matro- 
senmakler (von holländisch Zielverkoopers), die vor allem 
Deutsche in ihre Häuser lockten und sie gegen eine Kopf- 
prämie nach Übersee verkauften. 

60 Hohersand— Die heutige Philipp-MOller-Strafie in Gotha. 

61 ipanUdn RShftn — Gemeint ist das spanische Rohr, die ge- 
schmeidigen Triebe einer südostasiatischen Palmenart, die 
u. a. zu Korbmöbeln verarbeitet wurden. 

62 See-Evolutionen ~ Hier: Seeübungen. 

BeWukben — Kleines Seitenfach, das im Innern einer Kiste 
angebracht ist 
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64 TabMmrf Brief hier in der Bedeutung: kleines Paket, 

Tüte. 

65 Schuh — Altes Längenmaß, gewöhnlich 0,3 15 m. 

66 S^i^me— (ital.) Salami. 

/Wi — Paolo, SilbennOnze des Kirchenstaates. Vgl. die 
zweite Anm. zu S. 69. 

67 Alexander von Mediä — Alessandro de Medici beherrschte 
seit 1523 die Republik I lorenz und wurde 1537 ermordet. 
1521—1534 ließ er die Alte f esuing in Livomo errichten, das 
seit 1421 zu Florenz gehörte. 

Ccsmm L — Cotimo de Medici (1519—1574), ab Cosimo I. 

seit 1537 Herzog von Florenz, seit 1569 Großherzog von 
Toskana. 

Ferdinand 1. — Ferdinand I. (1549—1609), Sohn Cosimos I., 
seit 1587 Großherzog von Toskana, gewilhrte seit 1593 Pro- 
testanten, aus Spanien vertriebenen Juden und anderen Ver- 
folgten Zuflucht und gewann dadurch wertvolle Arbciis- 
kräfte. 

Leuchitum— Leuchtturm. 

SuUMe — Das Retterstandbild Ferdinands I. von Giovanni 
Bandini (1540—1599), das in den letzten Lebensjahren Ban- 

dinis entstand. 

68 Grabmal Heinrichs VIL - Heinrich VII. (1269-1313), seil 
1308 deutscher König und seit 1312 deutscher Kaiser, starb 
auf seinem Italienfeidzug in Buonconvento bei Siena eines 
natttriichen Todes und wurde im Dom zu Pisa begraben. 

vergehen — vergiftet. 

Vermählung^ier — Katharina von Siena (1347—1380), die 
Tochter eines Färbers namens Benincasa aus Siena, rühmte 
sich des unmittelbaren Umgangs mit Christus ; sie betrieb eine 
rege propagandistische Tätigkeit im Dienst der Kirche. 1461 
wurde sie heiliggesprochen. Ihre »Gesammelten Werke" er- 
schienen 1707-1726 m fünf Bänden. 
DwmnUau * Dominikus de Guzman (1 170— 1221), kathoU- 
scher Heiliger ^lanischer Herkunft, Stifter des Dominikaner- 
ordens. Vgl. die zehnte Anm. zu S. 76. 
Herrn B. von T, — Herrn Baron von Trenck. Vgl. die erste 
Anm. zu S. 42. 
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69 besondere Legende — Vgl. die dritte Anm. zu S. 68. 
päpsäiches Gebiet — Der Kirchenstaat in Mittclitalien, der in 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts durch Schenkungen 
der fränkischen Könige entstanden war und in dem der Papst 

. als weltlicher Herrscher bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
regierte. 

est — (lat.) CS ist, es gibt. 

est, est, est.,. (lat.) Es gibt» es gibt, es gibt, wegen allzuviel 

i»es gibt" ist mein Herr gestofben. 

lo de Fue— (iul.) Ich über den Verstoibenen. 

70 Quartier del Borgo — Seit dem späten Mittelalter teilte man 
Rom in fünfzehn Rioni (Quartiere, Sudtteile) ein. Auf dem 
Gebiet des Quartier del Borgo lag auch der Vatikan. 
überimgen — ertragen. 

Petenkifche— Bedeutendste Kirche in Rom, Grab des Apostels 

Petrus, an Stelle einer alten Basilika nach Plänen von Bra- 
mante 1 452— 1 603 erbaut. Baumeister waren u. a. Raffael und 
Michelangelo. 

Festons — In Stein gehauene Gehänge von Blumen oder 

Früchten, die besonders in italienischen Renaissancebauten 

zur Verzierung der Innenräume Verw endung fanden. 

Stuhl Petri — Der Stuhl des Apostels Petrus als Bischof von 

Rom im Chor der Peterskirche. 

Kirchenlehrer— Diejenigen der ältesten Kircfaenschriftsteller, 

die durch ihr Leben und ihre Werke besondere Geltung in 

der katholischen Kirche erlangten. 

Augmtino — AureUus Augustinus (354—430), Begründer der 
dogmatischen Staats- und Gesellschaftslehre der katholi- 
schen Kirche. 

Gregorio — Gregor I., der Große (um 540—604), seit 590 
Papst, festigte unter schwierigen Bedingungen durch ge- 
schickte Politik die Stellung der Kirche. 
Amhrosio — Ambrosius (333 oder 340—397), seit 373 Bischof 
▼on Mailand. 

Hieronymo — Hieronymus (um 347—420), produktiver Kir- 
chenschriftsteller, Schöpfer der lateinischen Bibelüberset- 
zung, der Vulgata. 
72 RuteAarons—\^. Altes Testament, 4. Moses 17, 16—25. 
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72 BundesUde — Nach biblischer Überlieferung wurden In der 

Bundeslade die Gesetzestafeln aufbewahrt, auf denen das 
Bündnis Gottes mit dem Volke Israel besiegelt war. Vgl. Altes 
Testament, 2. Moses 25,10—22. 

Pfahl im Fkisebe-^ Vgl. Neues Testament, 2. Korinther 12, 7. 
ßikams £ie/— Vgl. Altes Testament, 4. Moses 22, 21—35. 

— Vgl. Neues Testament, Johannes 18, 1—4. 
der gute Schacher — Vgl. Neues Testament, Lukas 23, 33 
bis 43. 

smua uttUissiftM * (ital.) die AUerheiUgsce; 

Tm^ — Die Ehrensäule filr den römischen Kaiser Trajan 

(53—117), auf der in spiralförmigen Reliefs die Feldzüge des 
Kaisers gegen die Daker dargestellt sind, wurde 113 von 
Apollodorus erbaut. Papst Sixtus V. ließ 1587 die Statue des 
Kaisers auf der Spitze der Säule durch die des Apostels Petrus 
ersetzen. 

Antoninus ~ Die Antoninussäule, eine Nachbildung der Tra- 
janssäule, ließ der römische Senat für den Kaiser Marcus 
Aurelius errichten. Seit 1389 trägt die Säule sutt des Denk- 
mais des Kaisers die Statue des Apostels Paulus. 
Päsqmn — In der Nähe des Palazzo Braschi in Rom wohnte 
im 16. Jahrhundert ein Schuhmacher namens Pasquino, der 
für seine Spotdust bekannt war. Als man an einer Ecke des 
Palazzo Braschi eine verstümmelte antike Marmorgruppe 
aufnelite und anfing, daran Spottschriften zu befestigen, 
ging der Name des Schuhmachers auf die Statue Ober. 
Matforius — Name einer verstümmelten antiken Marmorsta- 
tue im Hof des Kapitolinischen Museums in Rom, die eben- 
falls mit satirischen Gedichten beklebt wurde. Sie stellten oft 
die Erwiderung auf die am Pasquino angebrachten Spott- 
schriften dar. 

EngeUburg — Am rechten Tiberufer gelegenes Gebäude; ur- 
sprünglich als Grabmal des Kaisers Hadrian 136—139 erbaut, 
wurde sie 1379 zerstört, später wieder aufgebaut und in eine 
starke Festung verwandelt. 

Amphitheater'^ Gemeint ist das Kolosseum, das im Jahre 82 

fertiggestellt wurde. Seit der Renaissance holte man von dort 
das Baumaterial für zahlreiche Gebäude Roms. 
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74 Goten — Im Jahre 408 fielen die Westgoten unter Alarich in 

Italien ein und plünderten 410 Rom. 

famesische Palast — Der Paiazzo Farnese ia der Nähe des Ti- 
ber wurde 1330 von Alessandro Famese, dem apäteren Papn 
Paul UL, begonnen und 1580 vollendet. Einer der Baumeister 

war auch Michelangelo. 

Altar - Papst Benedikt XIV. (1675-1758) weihte das Ko- 
losseum 1750 den dort getöteten christlichen Mär^rern und 
verhinderte so die weitere Zerstörung des Bauwerks. 

75 DomeniMno ^ (ital.) Diener» der nur zu besonderen Anläs* 

sen aufwartet. 

alte Palast — Der Paiazzo vecchio, ein burgähnlicher Bau mit 
94 Meter hohem Turm, der in den Jahren 1298—1314 ent- 
stand» war bis 1532 Sitz der Regierung der Republik Florenz» 
später Sudthaus. Die meisten der von Steube beschriebenen 
Bildwerke befinden sich in der angrenzenden Loggia dei 
Lanzi, einer offenen Halle mit weiten Kreuzgewölben, die 
seit 1376 als Repräsentationsraum erbaut wurde. 
David — Die Marmorsutue des David von Aücbelangelo» 
1 504 vor dem Paiazzo vecchio aufgestellt. 
entfiihitL' Sabinerin — „Raub der Sabinerin", Marmorgruppe 
von dem niederländisch-italienischen Bildhauer Giovanni 
Bologna (1524—1608). Die 1583 entstandene Gruppe befin- 
det sich in der Loggia dei Lanzi. 

Penem — »Perseus mit dem Haupt der Medusa*, eine Bron- 
zestatue von BenvenuLo Cellini (1500--1571), die 1534 m der 
Loggia dei Lanzi aufgestellt wurde. 

Herkules — Die 1599 vollendete Marmorgnippe von Gio- 
vanni Bologna» «Herkules den Kenuuien Nessus erschla- 
gend*, befindet sich in der Loggia dei Lanzi. 

CosntHS — Das Reiterstandbild Cosimos l. von Giovanni Bo- 
logna (1594 vollendet) auf der Piazza deile Signoha an den 
Uffizien. 

adkeckidker Saal ~ Die sogenannte Tribuna im Paiazzo 
degli Uffizi (Uffizien), der 1560^1574 von Vasari als Ver- 
waltungsgebäude erbaut wurde. Im selben Saal befinden sich 
auch die anderen von Steube erwähnten antiken Statuen. Der 
Paiazzo Pitti» Sitz des florentinischen Patrizieigeschlechts 
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der Pitti, ist mit den Uffizien durch einen langen Gang ver- 
bunden. 

75 Mediceische Venus — Antike Marmorstatue aus dem 3. Jahr- 
hundert V. u. Z., benannt nach ihrem früheren Besitzer, dem 
florentinischen Patriziergeschiecht der Medici. Sie war im 
16. Jahrhunden in Rom gefunden und 1677 in den Uffizien 
aufgestellt worden. 

KAEOMENHE . . . — (griech.) Kleomenes aus Athen, der 
Sohn des Apoliodoros» hat es geschaffen. Die Inschrift ist 
eine ftftxctt Zutat. 

fvte dem kieinen Dämon — In GeUerts Fabel »Der Zeisig" smd 

Nachtigall und Zeisig zusammen in einem Käfig vordem Fen- 
ster eingesperrt. Als der kleine Dämon die Nachtigall singen 
hört, bittet er den Vater, sie hereinzuholen. Betragt, welcher 
Vogel denn so schön gesungen habe, zeigt er auf den Zeisig, 
weil dieser so ein htthsches Federkleid hat. 
zwei, die miteinander ringen — Die „Gruppe der Ringer" in 
der Tribuna. 

schUfender Cupido — Gemeint ist vielleicht die Sutue des jun- 
gen Apollon in der Tribuna. ^ 

76 Afffi — Vielleicht die Statue des »Satyr, die Fußklapper tre- 
tend". 

Bauer, so seine Sichel wetzt — Steube meint wohl die Statue 
des »Schleifers** : Sie stellt einen Skythen dar, der das Messer 
wetzt, um den Marsyas auf Befehl des Apollon zu martem. 
Marsyas hatte Apollon zum Wettkampf herausgefordert und 

war besiegt worden. 

Catilinische Verschwörung — Lucius Sergius Catilina (um 
108—62 v.u.Z.) wollte nach drei Wahlniederlagen durch 
eine Verschwörung römischer Konsul werden. £r verbündete 
sich mit den Vertretern der mitderen Schichten, um seiner 
Verschwörung einen demokratischen Anschein zu geben. Als 
der Konsul Cicero den Plan Catilinas aufdeckte, floh dieser 
aus Rom und fiel wenig später in der Schlacht bei Pistoria. 
Fnmziskaner — Katholischer Bettelorden, den Franz von 
Assisi gestiftet hatte. 1225 wurde er von Papst Honorius III. 
bestätigt. Die Franziskaner, die anfangs den asketischen 
Idealen ihres Stifters nachstrebten, waren vor allem in der 
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Mission und in der Seelsorge wirksam. Vgl. die erste Anm. 
zu S. 78. 
76 Mäckier^MMer. 

Pinte — Altes französisches FlOssigkeitsfliafi, ein knapper 
Liter. 

Moäeneser Wein — Wein aus der italienischen Stadt Modena. 
Strozzi — Florentinisches Patriziergeschlecht. 
Sewitenkhster'' Serviten: 1233 in Florenz gegründeter Bet* 
telorden, der besonders in Italien viele Mitglieder hatte. 
Dominikaner — Der Orden der Dominikaner wurde 1216 
von Dommikus de Guzman gestiftet. 1232 mit der kirchli- 
chen Gerichtsbarkeit beauftragt, waren die Dominikaner die 
Stütze der Inquisition. Ihre Nachfolge traten im 17. Jahrhun- 
dert die Jesuiten an. 

Motion — Hier: Beschäftigung. 

78 Lebensgeschichte des heiligen Franziskus — Franz von Assisi 
(1182—1226) führte nach einer lebensfrohen Jugend ein as- 
ketisches Leben in der Nachfolge Christi und predigte Armut 
und Selbstverleugnung. 1 228 wurde er heiliggespfochen. 
König von Saha — Steube denkt an die biblische Königin von 
Saba, die den König Salomo besucht, ihn reich beschenkt und 
durch zahlreiche rätselvolle Fragen seine sprichwörtliche 
Weisheit auf die Probe stellt. Vgl. Altes Testament» 1. KOnige 
10, 1-13, und I.Chronik 9, 1-12. 

79 i5ür/e^a— (ital.) Laden. 
Bottegajo — (iiaA.) Händler, Krämer. 

Ponte vecchio — 1 343 erbaute Brttcke über den Arno» auf der 
zahlreiche Krambuden standen. 

80 Xofitivl«fM/-- Hier: Heimlichkeiten. 

höchste Tum — Der Torazzo, mit 121 Metern der höchste 
Glockenturm Italiens. Er wurde 1261—1284 erbaut und ist 
durch Arkaden mit dem Dom von Cremona veibunden. 
Friedrich BaHfarossa — Friedrich L (um 1122—1190), seit 
1 1 52 deutscher Kaiser. 

Johannes der Dreizehnte — Steube meint vermutlich Johannes 
XXIL, der von 1410 bis 1415, also zur Regierungszeit Kaiser 
Sigismunds, den päpstlichen Stuhl innehatte. VgL die fol- 
gende Anm. 
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80 Sigisimmd — Sigismund (1361—1437)» seit 1411 deutscher 
Kaiser; er bewog Papst Johaimes XXII . ,1415 das Konzil von 

Konsunz einzuberufen, auf dem Jan Hus zum Feuertod ver- 
urteüt wurde. 

befOitmtUdfe lütndlmg — Herostratos steckte 336 v. u. Z. 
den Anemistempel in der griechischen Stadt Ephesos in 

Brand, um berühmt zu werden. 

81 heilige Agatha ~ Der Legende nach eine junge Christin, die 
im Jahre 25 1 im Gefängnis surb. 

82 Af/20rlfMdiicorl^^--(ital.) Seiltänzerin. 

kaiserliches MUitär-^ Seit dem Frieden von Utrecht» der 1713 
den Spanischen Erbfolgekrieg beendete, gehörte die Lombar- 
dei mit den Städten Mailand und Maniua zum habsburgi- 
schen Kaiserreich. Der Italienfeldzug Napoleon ßonapartes 
1796/97 beendete zunächst die Osterreichische Herrschaft in 
der Lombardei. 

84 „Come vä signoref*'- (ital.) „Wie geht es Ihnen, mein Herr?* 

85 Mehaäier- Bäder — Die warmen Bäder am Unterlauf der 
Cema erhielten ihren Namen von dem in der Nähe gelege- 
nen Ort Mehadia. 1817 besuchte der österreichische Kaiser 
Franz L Joseph Kari (1768—1835) die Bäder und ordnete an, 
daß der Ort nach antikem Vorbild wieder Herkulesbad 
heißen solle (heute der rumänische Badeort Bäile Hercu- 
lane). 

der hacbseUge Kaiser Steube denkt wohi an Joseph IL 
(1741-1790), weniger an Kari VI. Joseph Franz (1685 bis 

1740), der seil 1711 regiert hatte. 

86 Schlüsse des Tridentinischen Conciliums — Das Konzil von 
Tricnt (lat. Tridentum) tagte in drei Sitzungsperioden von 
1545 bis 1563. Die dort gefaßten Beschlüsse» die auf eine in- 
nere Reform der katholischen Kirche abzielten und den 
Jesuiten große Vollmachten einräumten, leiteten die Gegen- 
reformation ein. Unter anderem wurde in Thent auch die 
Einführung des Index beschlossen. 

AdrioMV. — Hadrian V.» Papst vom 11. Juli bis zum 
18. August 1276. 

87 dreißig Statuen von Bronze — Das Grabmal Kaiser Maximi- 
hans I. (1459—1519) in der Innsbrucker Hofkirche ist von 28 
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Bionzestandbüdem umg9l>en. Zwei davon stammen von dem 
Nürnberger Erzgießer Peter Vischer. 

87 Friedrich mit der leeren Tasche - Friedrich II. (1382-1439), 
seit 1402 Herzog von Österreich, ließ 1425 die f ürstcnburg 
erbauen. Das «Goldene Dachl*" wurde eist 1500 an der Fttr- 
stenburg eingesetzt. Die Hofktiche entstand in den Jahren 
1555-1565. 

//<j//e- Hall in Tirol. 

88 /Vi^/^f^ — Bratislava. 
CctMffi **" Komärom. 
Grm — Esztergom. 

Ofen — Mit Pest heute Stadtteil von Budapest. 
Petemaräein — Petrovaradin. 
TemtifMr— Ttmisoara. 

90 Z>»olhiie— Altes Apothekeigewicht,3y7g. 

Hunäskraut — Das Biuersüß> ein Nachtschattengen^chs, 
auch Rote Hundsbeere genannt, ist ein altes Heilmittel gegen 
vielerlei Krankheiten. 

Ccffm Mtdkonm — (lat.) Medizinisches Personal. 
G6f IM— Chinin. 

illyrisches Grenzregiment — Das 1767 auf Befehl der Kaiserin 
Maria Theresia gebildete walachisch-illyrische Regiment der 
Grenzinfanterie war zunächst in Weiskirchen» später in 
Karansebes sutionien. 

91 Aä aquas — (lat.) An den warmen Quellen. Die gleichnamige 
römische Siedlung befand sich wahrscheinlich nicht an der 
Stelle der heutigen Bäder. Die Schwefelquellen von Bäile 
Hercuiane entdeckte der römische Kaiser Trajan auf seinem 
zweiten Feldzug (105/06) gegen den dakischen König Deoe- 
balus. Vgl. die erste Anm. zu S. 148. 

Walachei — Alte Bezeichnung für das Gebiet zwischen den 
Südkarpaten und der Donau, heute die beiden südrumäni- 
schen Landschaften Oltenia (Kleine Walachei) und Münte- 
nia (Große Walachei). 

Lusiseuebe — Die Syphilis, nach ihrem ersten epidemischen 

Auftreten unter dem Heer Karls VIII. von Frankreich bei der 
Belagerung von Neapel 1494/93 auch „Franzosen** genannt. 
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91 Kattien — Altertflmüche Bezeichnung für die Sefben, die auf 

die alte serbische Fürstenburg Ras und den daraus abgeleite- 
ten Namen Rascia für Serbien zurückgeht. 

94 Klafier— Altes deutsches Längenmaß, 1,9 m. 

96 Malier^ Schutt, Sand. 

98 Toffitmn — Tufbtein; Kalkstein, der sich von fließendem 

Wasser absetzt. 

99 Tamantische Höhle — Höhle am Fuß des Tamantischen Ber- 
ges am linken Donauufer in der Nähe von Dubowa. Sie war 
seit Jahrhunderten befestigt und bildete einen strategisch 
wichtigen Stützpunkt in den österreichisch-türkischen Krie- 
gen. 1691 wurde sie nach fünfundvierzigtägiger Belagerung 
von den Türken erobert. Seitdem nannte man sie auch Vete- 
ranische Höhle, nach dem österreichischen General Philipp 
Veterani (gest. 1693), der die Verteidigung der Höhle befoh- 
len hatte. Anfang Juli 1788 wurde die Höhle wiederum von 
den Türken belagert und nach erbittertem Widerstand ge- 
nommen. 

100 Laren — Altrömische Schutzgötter des Hauses; ihre Sutuen 
wurden in einem Schrein im Hause aufbewahrt. 
Hamilton — Der Österreichische General Johann Andreas 

Hamilton (gest. 1738), von Kaiser Karl VI. 1734 mit dem 
Ausbau der Festungswerke im Banat beauftragt, entdeckte 
1736 die seit Jahrhunderten vergessenen Schwefelquellen im 
Cematal und lic£ sie wieder für den Badebetrieb einrichten. 
Die dort gefundenen antiken Kunstschätze erregten inter- 
nationales Aufsehen und wurden bereits 1737 von dem ita- 
lienischen Archäologen Pascale Garofolo in seinem Werk 
»Disserutio epistolaris de thermis Herculanis*" (Abhand- 
lung in Briefform über die Herkulesbäder) beschrieben. 
Nach dem neueriichen Ausbruch des Türkenkrieges 1738 
verfielen die Bäder wieder. Hamilton wurde schon 1737 ab- 
gelöst. 

105 Prima-Planisten Chargen der Kompanie, die nicht in Reih 
und Glied stehen müssen. 

im vorigen Kriege ~ Gemeint ist der österreiehisch-russisch- 

türkische Krieg von 1737 bis 1739, der durch den Frieden von 
Beigrad beendet wurde. 
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106 JCurfurst von Köln — Erzherzog Maximilian Franz (1756 bis 

1801)> der jüngste Sohn Maria Theitsias» war seit 1780 Kur- 
fürst von Köln, seit 1784 auch Fürstbischof von Münster. 

107 „Hic non est a nostra fide"— (lau) »Er hat nicht unseren Glau- 
ben." 

108 Sctartaque — Gemeint ist wohl Chartagne: (franz.) Festung, 
verdeckte Schanze. 

109 Soitvemindor <- Goldmünze der Osterreichischen Nieder- 
lande, später auch für die Lombardei und Venetien geprägt. 
Louisäor— Hochwertige Goldmünze, die seit 1641 in Frank- 
reich ausgegeben und in Deutschland mit anderen Fürsten- 
namen (Friedrichsdor» Maxdor) vielfach nachgc^rttgt wurde. 
Gigliati— SizUianische Silbermünze. 

Konventiom taler — Seit der Münzkonvention von 1753 zwi- 
schen Österreich und Bayern wurden in diesen Ländern Kon- 
ventionsuler geprägt; sie hatten einen geringeren Silberge- 
halt als der Retchstaler. Vgl. die erste Anm. zu S. 13 und die 
zweite Anm. zu S. 26. 

Kopfitück — Münze, die auf einer Seite gewöhnlich das Bild 
des Münzherrn trug; in Österreich und Süddeutschiand auch 
Bezeichnung für die Zwanzigkceuzerstücke. 
120 Odbt ^ Einheit des türkischen Maß- und Gewichtssystems, 
dessen Wert regional verschfeden war. Die Ocka hatte im Ba- 
nat etwa 1280 g. 

Nösd — Altes deutsches Flüssigkeitsmaß, etwa ein halber Li- 
ter. 

122 Gospodipo mitie — (sUw.) Herr» erbarme dich. 

125 Sprinza Melai — Das Brot der Walachen» aus Weizen- und 

Maismehl zubereitet. 

Raki — Zwetschenschnaps, eine Art Sliwowitz. 

1 27 friede — Vgl. die acweite Anm. zu S. 1 05. 

128 Engeisbqfm — Baron von Engelshofen» der Festungskom- 
mandant von Temiswar, war 1734—1736 vorübergehend kai- 
serlicher Gouverneur im Banat. 

129 Diii^ence— Eilpost. 

KoputäHtia von SiMÜien — Die historische Konstantia» Toch- 
ter König Rogers II. von Sizilien, wurde 1186 vierunddrei- 
ßigjährig mit dem zweiundzwanzigjährigen Staufer Hein- 
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rieh, dem späteren deutschen Kaiser Heinrich VI., verheira- 
tet. Der französische Schriftsteller Pierre de Bourdeille 
(1540—1614), Seigneur de Brantöme, erzählt dagegen im 
zweiten Band seiner i^Memoires . . . contenans les vies des da- 
mes galantes de son temps*" (Memoiren . . die die Lebensbe- 
schreibungen der seinerzeit galantesten Damen enthalten; 
Amsterdam 1689/90): Konstantia, Königin von Sizilien, 
habe nach einem Leben in klösterlicher Einsamkeit mit fünf- 
zig Jahren geheiratet und sei mit zweiundfünfzig Jahren 
schwanger geworden. Sie ließ ein Zeit in der Ebene von Pa- 
lermo aufischlagen, weil sie ihr Kind öffentlich zu gebären 
wünschte. 

130 nicht obligat — Im Sinne von: nicht notwendige Dienststel- 
lung. 

Maria Radna — Wallfahrtsort im Marostal, nicht weit von der 
SudtArad. 

131 Banianenbäume — Feigenbäume. 
Indianer^ Inder. 

Kaienäety Derwische, Sttn/oiie»— Verschiedene Typen islami- 
scher Bettelmönche. 

132 Zednne — Venezianische Goldmünze (ital. zecchino), auch 

Dukaten genannt. Vgl. die zweite Anm. zu S. 11. 

133 Podesta — Hier: Sudtrichter. 

Maria Theresia — Maria Theresia (1717—1780), seit 1740 
österreichische Kaiserin. 

/ocÄ — Österreichisches Feldmaß, 54, 5 Ar; man rechnete (Ür 

ein Joch drei Metzen Aussaat. 

Rentamt— Amt der örtlichen Finanzverwaitung. 

134 Hier: Kapitalgeber. 

Metze Trockenmaß; die österreichische Metze enthielt 
61,5 1. 

Starembergische Masse— Hier: Die Gläubiger, die die Ansprü- 
che des Hauses Staremberg vertreten. 
Kameral'Kanzlei — Auf Anordnung Maria Theresias erhielt 
das Banat 1751 sutt der bisher militärischen eine zivile, eine 
Kameralverwaltung. Die k. k. Landesadministration hatte 
ihren Silz in Temiswar, ihr war die Kameralkanzlei unter- 
stellt. 
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133 Sigiilo valente— (ital.) gültiges Siegel. 
140 Pest— l^eute Teil von Budapest. 

Siehelehen tmä Tütiehen — Damals Dörfer in der Umgebung 

von Gotlia. 

142 Afe/ro^/i^^Erzbischof der orthodoxen Kirche. 

144 Stabsauditor ^ Militärrichter beim Regimentssub. 
Solar— (ital. salano) Gehalt, Lohn. 
Risone— (ital.) Grobkörniger Reis. 

Königreich Ungarn ^ Das Banat, ursprOngUch eine selbstän- 
dige Provinz, die von einem kaiserlichen Gouverneur regiert 

wurde, kam 1782 nach einer Verwaltungsreform zum König- 
reich Ungarn. 

147 Grq^rst — Großfürst Paul, Sohn der Katharina II., der spä- 
tere russische Zar Paul I. (1734-1801), unternahm 1781/82 
mit seiner Frau eine grofie Europareise. Unter seinen Beglei- 
tern war der Dichter Friedrich Maximilian Klinger. Ende 
November 178 1 hielt sich Großfürst Paul in Wien auf. 
Stuhlrichter— Amtsrichter. 

Dakisches Reich — Das Siedlungsgebiet der thrakiscb-geti- 
schen Daker zwischen unterer Donau und Dnjestr, territorial 

etwa dem heutigen Rumänien entsprechend. Das dakische 
Königreich bestand seit dem 3. Jahrhundert v. u. Z. Seit 107 
u. Z. war Dakien römische Provinz. Vgl. die erste Anm. zu 
S. 151. 

148 Trajan — Der römische Kaiser Marcus Ulpius Traianus 
(53—117) besiegte den dakischen König Decebalus in zwei 
Feldzügen (101/02 und 105/06) und gliederte das Dakische 
Reich dem römischen Imperium ein. 
Scbiffahrtskand'^ In den Jahren 1728—1760 wurde die Bega, 
die besonders in der Gegend von Temiswar zahlreiche 
Sümpfe bildete, reguliert und in einen schiffbaren Kanal ver- 
wandelt. 

Pontinische — Die Pontinischen Sttmpfe in der römischen 
Campagna zwischen den Volsker Bergen und dem Tyrrheni- 
schen Meer; heute trockengelegt. 

Mercy— Graf Claudius Florimund Mercy (1666—1734), seit 
1718 Gouverneur des Banats, leitete umfangreiche Reformen 
ein. Er organisierte die Verwaltung des Banats, förderte die 
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Landwirtschaft, vor allem die Seidenraupenzucht, siedelte 
Handwerker und Bauern aus Italien, Spanien und Deutsch- 
land im Banat an und baute die Festungswerke in Temiswar 
und an anderen Punkten des Landes aus. 

1 49 VeteranS'Höhle - Vgl. die Anm. zu S. 99. 

150 Römerschanzen — Es handelt sich wahrscheinlich um Erd- 
wälle, die von den Awaren im 7. und 8. Jahrhundert zur Si- 
cherung ihrer Besitzungen angelegt wurden. 

151 römische Kolonien — Nach der Unterwerfung Dakiens durch 
Trajan wurde das Gebiet von den Römern kolonisiert. 270 
mußte Kaiser Aurelian die Provinz Dakien wieder aufgeben; 
die römischen Kolonisten zogen sich über die Donau zu- 
rück. 

Sprache — Die Entwicklung des Rumänischen, einer ostroma- 
nischen Sprache, reicht in die Zelt der römischen Kolonisie- 
rung zurück. Die Bevölkerung der Provinz Dakien hatte sich 
nur lateinisch verständigen können. Die rumänische Sprache 
entstand dann alimählich im 7. bis 10. Jahrhundert, als sich 
die römisch-dakische Bevölkerung mit den eingewanderten 
Slawen vermischte. 

1 52 römische Antiken — Gemeint sind die antiken Statuen. 

155 ./45per— Kleinste türkische Münze. 

Siebenzehner— Das österreichische Siebzehnkreuzerstück. 
griechische Liturgie — Die meisten Walachen gehörten der or- 
thodoxen Kirche Serbiens an, deren Liturgiesprache Kir- 
chenslawisch war. Das BanaL untersund im 18. Jahrhundert 
dem Erzbistum Karlowitz. 

unierte Griechen — Die Mitglieder der unierten Kirchen er- 
kennen zwar die katholischen Dogmen an, haben jedoch 
zahlreiche nationale Besonderheiten in Ritus und Gebräu- 
chen entwickelt. 

1 56 Kaufpretmm — Pretium: (lat.) Preis. 

158 Knes — Dorf richter, der seit der Verwaltungsreform des Gra- 
fen Mercy in allen banatischen Dörfern gewählt werden 
mußte. 

Gefälle — Abgaben in Geld oder Naturalien, die nach dem 
Umfang des Grund und Bodens bemessen wurden und an 
den Grundbesitzer abzuführen waren. 
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160 huhat al mare^ (rum.) großer Ausschlag. 
bubatalmica— (rum.) kleiner Ausschlag. 
PockenmaUrie — Lymphe von einem Pockenkranken. 

161 Protopope — In der orthodoxen Kirche der ranghOchste Prie- 
ster nach dem Bischof 

Weißröcke — Die österreichische Infanterie trug im 18. Jahr- 
hundert weiße Röcke. 
ad posteriora — (lat.) auf das Gesäß. 

162 KamiUU — Name des Verwaltungsbezirks in Ungarn. Nach 
der Reform von 1782 wurde das Banat statt bisher in vier 
Kreise in drei Komitale untergliedert. Vgl. die vierte Anm. zu 
S. 144. 

Rahenstein — Der Galgen, der von Raben umschwärmt 
wird. 

Neusatz — In Neusatz (heute Novi Sad) bei Peterwardein 

hatte Maria Theresia eine Studienaiiiiali für die walachi- 
schen Popen einrichten lassen. 

163 Papricken spanischen Pfeffers — Gemeint sind die Paprika- 
schoten. 

1 66 spanisches Rohr^ Vgl . die erste Anm. zu S. 6 1 . 

1 67 Speeles facti — (lat.) Tatbericht. 
169 Pfi r sehen — Pfirsiche. 

173 verkieihet^Ytrschmien. 

175 Lodomerien Latinisierter Name des Farstentums Wladimir 
in Wolhynien, das seit der ersten Teilung Polens (1772) zu 

Österreich gehörte. 

amico canssimo — (iul.) teuerster freund. 

179 Bitterwein — Wermutwein. 

spanische Fliegen — Volkstümliche Bezeichnung fOr die Pfla- 
sterkifer, deren getrocknete Leiber seit dem Mittelalter als 

Pflastermasse in der Heilkunde verwendet wurden. 
Kolnrnbatzer Mücken — Eine Art der Kriebelmücken, die ge- 
wöhnlich in der Nähe fließender Gewässer leben. Sie wurden 
zunächst nur in Südosteuropa beobachtet, traten in unserem 
Jahrhundert aber auch in Deutschland auf. Die von ihnen be- 
fallenen I iere gehen durch Giftwirkung an Herzschwäche 
zugrunde. 

180 hh/^ der Irre gehen — umherziehen. 
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1 84 Rab^ Györ, das allerdings westUch von Budapest liegt. 

Marktflecken — Kleiner Ort, dem das Marktrecht verliehen 
wurde. 

137 P/di/leii- Boote mit flachem Boden. 

Seine Heiligkeit — Giaf Giovanni Angelo Braschi (1717 bis 
1799), als Pius VI. seit 1775 Papst, besuchte im FrOhjahr 

1782 den österreichischen Kaiser Joseph II. (1741 — 1790), um 
die Ansprüche der Kirche gegenüber den Reformen des 
Kaisers durchzusetzen. Joseph IL, der seit 1780 allein re- 
gierte» hatte die katholische Kirche seiner Aufsicht umer- 
stellt, zahlreiche Kldster auflösen lassen und im Toleranz- 
edikt von 1781 Protestanten und Orthodoxen Religionsfrei- 
heit zugesichert. 

190 Heue — Im Wiener Stadtteil Leopoldstadt befand Mch eine 
sogenannte Tierhetze, ein dreistöckiges hölzernes Amphi- 
theater, in dem Bären, Wölfe, Hunde und andere Tiere zur 

Belustigung der Zuschauer aufeinander losgelassen wur- 
den. 

191 Miifti — Mohammedanischer Rechtsgelehrter. Der oberste 
^ Mufti war der Obennufd von Konstantinopel, der den Titel 

Scheich ul Islam führte. Er hatte als einflußreicher Berater 
der türkischen Regierung maßgeblichen Anteil an der Politik 
des Reiches. 

192 Fi^ßumdmng — Nach katholischem Brauch wird die Fußwa- 
schung vom Papst und von hohen KirchenfOrsten am Grün- 
donnerstag an zwölf Pilgern oder Bettlern vollzogen, die an- 
schließend bewirtet werden Ihren Ursprung hat diese Hand- 
lung in der Fußwaschung, die Jesus an den Jüngern vornahm. 
Vgl. Neues Testament» Johannes 1 3» 4 f. 

dreifiicbe Krone — Die Papstkrone oder Tiara mit drei Kron- 
reifen und zwei an der Seite herabhängenden weißen Bän- 
dern. 

ttSantissimo paäre! ..." — (ital.) »Heiligster Vater! dicke 
Brote! dicke Brote!** 
194 Cuccagna — (iul.) Üppige Mahlzeit, kostenlose Bewirtung. 

Baron von Breteml— Louis-Auguste Le Tonnelicr, Baron von 
Breteuil (1733—1801), französischer Staatsmann, von 1775 
bis 1783 Gesandter am Wiener Hof. 
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194 Gthurt des Dauphins ^ Der erste Sohn König Ludwigs XVI. 
(1754—1793) und der Marie Anioinette (1755—1793) starb 
bereits 1789. 

195 Pierist — Angehöriger des 1 597 gegründeten Ordens der Pia- 
risten, die in Polen» Österreich und Ungarn kostenlos Unter- 
richt erteilten. 

196 Stuwer^ Johann Georg Stuwer, ein berOhmter Feuerwerker» 
der seit 1774 das Privileg genoß, im Prater Feuerwerke ver- 
anstalten zu dürfen. 

Traiteur— Besitzer einer S{>eisewirtschaft. 
Planschet^ Mieder. 

1 97 Kontrohrgang — Kontrollgang. 

199 Kundschaft — Die wandernden Handwerksburschen erhiel- 
ten beim Abschied von ihrem Meister ein Führungszeugnis, 
die sogenannte Kundschaft» die sie auf ihrer nächsten Ar- 
beitsstelle vorweisen mußten. 

der Gelkrtsche Petz ~ Anspielung auf Gellerts Fabel »Der 
Tanzbär*, in der der Tanzbär von seinen Gefährten davon- 
gejagt wird. 

200 Petrark — Francesco Petrarca (1304—1374), italienischer Re- 
naissancedichter. 

201 Altgeseli — Altester Geselle eines Handwerksmeisters, dem 

gewöhnlich die Mittel fehlten, um Meister zu werden. 

Wohlstand — Hier: Anstand, gute Sitte. 

der römische Bischof— Der Papst als Bischof von Rom. 

202 Noah — Nach biblischer Überlieferung war Noah, der mit 
seiner Familie die Sintflut flberiebte, der Stammvater des 
Menschengeschlechts. Vgl. Altes Testament, 1. Moses, 7—9. 

205 sächsische Frist — Frist, die nach Jahr und Tag erüscht. 
Interessen — Hier: Zinsen. 

Sondershof Das heutige Gebäude der Altersheime von Go- 
tha. 

Weisenbrunnen — Gemeint ist der „Weiße Brunnen", der sich 
am Ende der Gothaer Herrenwiese befand. 

206 Courant— Kurantgeld, die harte Währung eines Landes, de- 
ren Wert durch ihren Feingehalt gesichert war. 

207 Mutzeit ^ Zeit, in der der Geselle das Meisterstück anfertigt. 
isländischer Bär^ Eisbär. 
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207 i4ifficÄtfm/w— (franz.) Vorzimmer. 

208 Kapitolinischer Senat — Der römische Senat, ursprünglich ein 
Staatsrat mit Aufgaben in Verwaltung und Gesetzgebung im 
antiken Rom, wurde 1 143 wjeder eingerichtet. Etwa zur sel- 
ben Zeit erbaute man den Senatprenpalast an der Stelle, an 
der sich in der Antike das Kapitol, die Burg der Sudt Rom, 
befand. 

209 pro Rata — anteilmäßig. 

jesuitische Eide— Soviel wie : falsche Eide. 

212 midamaßig — Nach antiker Oberlieferung ließ Apollon dem 
phrygischen König Midas Eselsohren wachsen, weil dieser 
sie h als Richter in einem musikalischen Wettstreit zwischen 
Apollon und Pan für Pan entschieden hatte. 

217 Petermännchen ^ Silbermflnze mit dem Bild des Apostels Pe- 
trus, die im 17. und 18. Jahrhundert im Kurfürstentum Trier 
geprägt wurde. 

Kollateralgebühren — Abgaben, welche die Erben eines Sei- 
tenverwandten von dessen Nachlaß an die Staats- und Ge- 
meindekasse entrichten mußten. 

Bikams-GescUecbt — Eselsgeschlecht. Vgl. die vierte Anm. zu 

S. 72. 

2 1 9 supplicando — (lat.) als Bittsteller. 

220 LandMyner Heeren — Die niederländischen Kolonien in Sdd- 
ostasien. Vgl. die zweite Anm. zu S. 10. 

223 Mientische Ratsversammlung — Die Einwohner der griechi- 
schen Siadt Abdera galten schon im Altertum als einfältig 
und beschränkt. Vgl. auch Christoph Manin Wielands Ro- 
man »Die Geschichte der Abderiten" (1774). 

^Not' und HüißkäMein* - Rudolf Zacharias Becker 
(1752-1822), Schriftsteller und Verieger in Gotha, verdf- 
fentlichte 1787 und 1798 unter dem Titel „Not- und Hülfs- 
büchlein oder Lehrreiche Freuden- und Trauergeschichte der 
Einwohner zu Mildheim" ein zweibändiges Werk, in dem der 
ländlichen Bevölkerung Ratschläge für alle Lebenslagen er- 
teilt wurden. 

Matador— Hier soviel wie: einflußreiche Persönlichkeit, 

224 Jagemann — Christian Joseph Jagemann (1735—1804), der 
Vater der Schauspielerin Karoline Jagemann, war Gymnasial- 

« ■ 
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direkter in Erfurt und Bibliothekar der Herzog Anna Ama- 
IIa von Sachsen-Weimar. 

224 böhmische LetnroUe — Ein Gerät zur Reinigung von Leinsa- 
men, mit dem böhmische Händler in Thüringen von Dorf zu 
Dorf zogen. Es wird im ersten Teil von Beckers »Huifsbüch- 
iein*" genau beschrieben und abgebildet. 

Denken Winäheutei — Wilhelm Denker» eine Gestalt aus 
Beckers Buch» sammelt Papierschnitzel und notiert darauf 
»solche Mdhungen, Urteile, Sprüche und Gewohnheiten, 
von welchen er keinen vernünftigen Grund finden konnte 
und die ihm närrisch oder albern vorkamen. Und diese be- 
schriebenen Zettel ut er zusammen in einen Beutel» den er 
seinen Windbeutel nannte*. 

Di sconosciute ... — Die von Steube übersetzten Verse stehen 
jeweils am Anfang der Kapitel in Beckers Buch. Sie lauten 
deutsch : „Iß nichts, was du nicht kennst, wenn's noch so süße 
schmeckt : / Weil oft der bittre Tod in sttSen Wurzehi steckt." 
(Kap. 5) »Der Kräuter Kraft ist mancherlei; / Eins ist dir 
Gift, eins Arzenei.* (Kap. 8.) „Im schlechtsten Raum / Pflanz 
einen Baum / Und pflege sein. / Er bringt dir*s ein.* 
(Kap. 10.) 

225 ^efiff Schwesiem — Gemeint sind die Musen» die antiken 
Schutzgöttinnen der Künste und Wissenschaften. 

als — wie. 

Lavater— Johann Kaspar Lavater (1741 — 1801), schweizeri- 
scher Theologe und Schriftsteller, veröffentlichte 1775—1778 
in vier Bänden sein Hauptwerk, »Physiognomische Frag- 
mente zur Beförderung der Menschenkenntnis und Men- 
schenliebe", in dem er die Charakterzüge des Menschen aus 
seiner Gesichtsform zu bestimmen suchte. 
Ungeld — Bezeichnung für Aufwand- oder Verbrauchssteu- 
ern. 

226 i^/tjvrieivii— beraten, ttberiegen. 

228 in piedi — (ital.) im Stehen. 
d piedi — (ital.) zu Fuß. 

Deutenmacherzunfi — Tütenmacherzunft. Gemeint sind die 
Händler, die ihre Tüten gewölfinlich aus Makulatur drehten. 
mloco^ (lat.) am Ort. 
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229 Lafleur— Gemeint ist wohl Robert Guerin (1554—1634 oder 
1635), bekannt unter den Pseudonymen Lafleur und Gros- 
Guillaume, ein berühmter französischer Schauspieler. 
piano— (>uü.) leise, vorsichtig. 
superfizieÜ— oberflächlich. 

234 Vermahnung des Appels — Anspielung auf den Ausspruch „Ne 
sutor supra crepidam" (Schuster, bleib bei deinen Leisten), 
den der römische Schriftsteller Plinius d. Ä. dem griechischen 
Maler Apelles (gest. 308 v. u. Z.) zugeschnehen hat. 
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Tiielblan der Erstausgabe Gohann Kaspar Steube. Wanderschaf- 
ten und Schicksale. Gotha 1791) 

Ansicht von Gotha mit Schloß Friedenstein (Kupferstich von Wil- 
helm Richter, 1690; Schloßmuseum Gotha) 

Ansicht Von Stralsund (Kupferstich, 1720; Kulturhistorisches Mu- 
seum Stralsund) 

Stadthaus und Nieuwe Kerk in Amsterdam (Kolorierter Stich von 
Johann Benedikt Winkler; Staatliche Kunstsammlungen Wei- 
mar, Schloßmuseum) 

Die Peterskirche in Rom (Raccolu delle piü belle vedute antichc e 
moderne die Roma. Disegnate ed incise secondo lo stato pre- 
sente dal Cavalier Giuseppe Vasi. Volume Primo. Rom 1786) 

Die Trajanssäule in Rom (Vasi) 

Die Dreifaltigkeitsbrücke in Florenz (Meyers Universum. Erster 
Band. Hildburghausen und New York 1835) 

Trient (Die Donau-Reise und ihre schönsten Ansichten. Heraus- 
gegeben und bevorwortet von J. Meyer. Zweiter Band. Hild- 
burghausen, Amsterdam, Paris, Philadelphia 1849) 

Donaulandschaft (Description du Danube . . . par Mr. Le Comte 
Louis Ferdinand de MarsigU. Tome V. A la Haye 1744) 

Das Cema-Tal bei den Warmen Bädern (Franz Griselini. Versuch 
einer politischen und natürlichen Geschichte des Temeswarer 
Banats in Briefen an Standespersonen und Geichrtc. Erster und 
zweiter Teil. Wien 1780) 

Römische Inschriften an der Donau (Griselini) 

Die Veteranische Höhle (Die Donau-Reise) 

Die Residenz des türkischen Paschas in Orsowa (Meyers Univer- 
sum. Zehnter Band. Hildburghausen, Amsterdam und Philadel- 
phia 1843) 
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Walachische Trachten (Steube) 

Budapest (Die Donau-Reise) 

Der Neue Markt in Wien (Wahrhafte und genaue Abbildung aller 
Kirchen und Klöster, welche sowohl in der kaiserl. Residenz- 
sudt Wien als auch in denen umliegenden Vorstädten sich be- 
finden. Daselbst nach dem Leben gezeichnet von Salomon Klei- 
ner, Architecturae Cultorem. Augsburg 1724) 

Pius VI. erteilt den Ostersegen vom Balkon der Jesuiienkirche in 
Wien 1782 (Kolorierter Stich von C. Schütz; Staatliche Kunst- 
sammlungen Weimar, Schloßmuseum) 

Aufnahmen: Klaus G. Beyer, Weimar (16); VEB Industriebau- 
kombinat Rostock / Günther Ewald (1). 

Für die freundliche Bereitstellung der Bücher und Stiche danken 
wir der Zentralbibliothek der deutschen Klassik, Weimar, den 
Staadichen Kunstsammlungen Weimar, dem Schlofimuseum 

Gotha und dem Kulturhistorischen Museum Stralsund. 
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